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Hutehison, Robert: Harvey: The man, his method, and his message for us to-day. 
(Harvey als Mensch, als Wissenschaftler und in seiner Bedeutung für uns heute.) 
(London Hosp., London.) Lancet 1931 II, 887—893. 


Die herkömmliche Harvey-Rede vor dem Londoner Royal College of Physicians, 
eingeleitet mit einem Charakterbild Harveys. Der größte Teil der Rede gilt einer 
Kritik der wissenschaftlichen Einstellung der heutigen Medizin. Ein Abschnitt ‚Per- 
sönlichkeit in der Wissenschaft‘ geht von der imponierenden Gestalt des Mannes aus, 
dessen Gedächtnis die Rede gilt, und eine Betrachtung des ‚‚individuellen Klimas im 
17. Jahrhundert und heute‘ vergleicht die Welt, in der Harvey lebte und arbeitete, 
mit der heutigen — beide mit ihrem Licht und ihrem Schatten. In den folgenden 
Abschnitten ist Harvey nur mehr der lose Anlaß für den Verf., sich einiges vom Herzen 
zu reden. Im ‚„Konservativismus in der Medizin“ sieht der Verf. nicht nur die bornierte 
Ablehnung des Neuen, sondern auch das Gute eines Kampfes um die Wahrheit, in 
dem der einzelne nur der Gewalt zwingender Überzeugung weicht; „Beobachtung 
und Experiment“ sollen weder sich ausschließen, noch kann das eine oder andere den 
Rang der allein berechtigten Methode der wissenschaftlichen Medizin beanspruchen; 
die Betrachtung der Konstitution, des Individuums als einmaliger Persönlichkeit, die 
Abkehr von der organ- und zellbezogenen Krankheitsbetrachtung zu der mehr „humo- 
ralen‘‘ Betrachtung des ganzen, kranken Menschen (,Neu-Hippokratismus“ nennt der 
Verf. die neue Einstellung) könnte die medizinische Wissenschaft neu anregen; wir 
brauchen dazu „bridge-makers“, Leute, die Fortschritte der Physik oder Chemie auf 
die praktische Verwendung am Krankenbett übertragen, und wir brauchen vor 
allem Denker, die verallgemeinernd die Einheit der medizinischen Wissenschaft über 
die Grenzen der Spezialgebiete und -methoden wegzusehen und auszubauen imstande 
sind. — Man ist, von aller Zustimmung zu einzelnem abgesehen, erfreut, auch von 
außerhalb Deutschlands Worte — und wenn schon nur Worte — über die innere Lage 
und Einstellung der Medizin zu hören, die in die Tiefe und aufs Ganze gehen. 


Robert Wetzel (Würzburg). 


© Weiss, Paul: Aus den Werkstätten der Lebensforschung. (Verständl. Wiss. 
Bd. 12.) Berlin: Julius Springer 1931. V, 192 8. u. 11 Abb. geb. RM. 4.80. 

In dem vorliegenden Buch versucht Paul Weiss dem gebildeten Laien Einblick 
in die Arbeitsweise des biologischen Forschers zu geben und ihm damit auch ‚‚Verständnis 
für die Wissenschaft“ zu vermitteln. So ist das Buch weniger den Problemen an sich 
gewidmet als der mit ihnen in Zusammenhang stehenden Methodik, wobei vor allem 
auch die gedankliche Entwicklung die zur Ausarbeitung bestimmter Versuchsanord- 
nungen geführt hat, betont wird. Daß hierbei eine vollständige Übersicht weder über 
die Probleme selbst, noch über die Grundlagen, welche die Stellung eines Problems 
bedingen, und über die zur Erforschung desselben notwendig gewordenen Versuche 
auch nur annäherungsweise gegeben werden kann, ist aus dem Zweck des Buches 
erklärlich. An der Hand einzelner aus der modernen Biologie herausgegriffener Bei- 
spiele wird der Leser in ein beliebiges Gebiet eingeführt und ihm nun ohne viel theore- 
tisierendes Beiwerk gezeigt, wie etwa ein Präparat zur mikroskopischen Untersuchung 
fertiggestellt wird, was man dabei zu berücksichtigen hat und wie ein solches Präparat 
ausgewertet werden kann; oder es wird die Erforschung der Beschaffenheit der leben- 
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digen Masse untersucht und dabei auf die Grenzen der zu sinnlich wahrnehmbarer 
Beobachtung dienenden Untersuchungsmethoden, auf die ständig fortschreitende 
notwendige Verbesserung der Apparatur (Mikromanipulator), auf die Hilfsmittel, 
die in direkter oder indirekter Weise zur Deutung und Erklärung von Lebenserschei- 
nungen beitragen können (Strahlung, Gewebezüchtung in vitro usw.) und endlich auf 
die kritische Auswertung positiver und negativer Befunde und ihrer Zusammenfügung 
zur Theorie oder lediglich Arbeitshypothese für weitere Forschung hingewiesen. In 
dieser Weise kommen in einzelnen größeren Kapiteln zur Sprache: die histologische 
Technik, die Beziehungen von Physik und Chemie zur Biologie (Mitogenetische Strah- 
lung, Regeneration, Krebsproblem, Schilddrüsenwirkung, Regulationen usw.), die 
Zellen- und Gewebelehre (,‚Lebensträger“, Gewebekultur, Organismus und Zelle, 
Differenzierung), die Entwicklungsgeschichte (Auswahl und Beschaffung des Materials, || 
Beobachtung der natürlichen Entwicklung und experimentelle Eingriffe, Wachstum) | 
und schließlich einige Abschnitte aus der vergleichenden Physiologie (Keimdrüsen- | 
funktion, Transplantation, Transplantation an Eiern und Embryonen usw.). Es werden | 
also vorwiegend solche Probleme berührt, die zur Zeit im Mittelpunkt des biologischen | 
Interesses und Schaffens stehen, wie ja dem Verf. auch vor allem daran liegt, nicht | 
ein festes durch mannigfache Erfahrung gesichertes Gerüst von wissenschaftlichen | 
Grundlagen ‚aus längst vergangenen Tagen“ zu geben, sondern in die stetig’wechselnde 
als lebendiges Glied der menschlichen Betätigung sich darstellende Wissenschaft 
einzuführen. So kann auch nur angedeutet werden, wie mannigfache Gebiete das 
Büchlein berührt; es ist natürlich klar, daß vielfach Erklärungen eingeschoben werden 
müssen, wo es notwendig wird, für den Laien Begriffe zu erläutern oder Beziehungen 
mit an anderer Stelle Gesagtem wieder herzustellen. Diese gelegentlichen, aber vielleicht 
unvermeidlichen Abschweifungen vom eigentlichen Gegenstand machen es fast un- | 
möglich, den wirklichen Inhalt der einzelnen Kapitel genauer zu’referieren. Doch ist | 
das wohl auch an dieser Stelle nicht notwendig, da das Buch ja nicht für den Fachmann | 
bestimmt ist. In einem letzten Kapitel geht W. noch auf den Begriff des Problems selbst 
ein; wie es aufgestellt werden muß, wie durch Tatsachenfeststellung auf seine Lösung 
hingearbeitet wird, wie sich aus einer gelösten Frage neue Probleme ergeben können, 
wie strengste kritische Fragestellung und Untersuchung erst dem Problem seine Be- | 
rechtigung verleiht und zu brauchbaren Ergebnissen führen kann. Und schließlich |} 
kommt er noch auf jene Probleme zu sprechen, mit denen man sich nicht mehr sachlich, 
sondern nur noch gedanklich auseinandersetzen kann, die, obwohl aus der Naturwissen- 
schaft hervorgegangen, vielfach in das Gebiet der Philosophie hinüberreichen; er ver- 
sucht an dem Beispiel des Problems des Todes darzustellen, wie auch die gedankliche 
Tätigkeit des Biologen derartige, nicht unmittelbar angreifbare Probleme durch scharfe 
begriffliche Fassung so zuzurichten versteht, daß sie angreifbar werden. Am Schlusse 
werden noch die Stätten biologischer Forschung und ihre Aufgabe erwähnt und der 
Weg, wie das durch Versuche und Laboratoriumsarbeit des einzelnen Erforschte, durch 
die Veröffentlichung in geeigneten Zeitschriften zum Allgemeingut wird. — Das Buch 
ist außerordentlich lebendig und geistreich geschrieben unter Heranziehung zahlreicher 
oft witziger Vergleiche. Das macht seine Lektüre auch für den Fachmann unterhaltend 
und entschädigt für die doch etwas journalistische Behandlung des Stoffes. Insofern 
wird es auch dem Laien manchen Genuß bieten und ihm sicher wertvolle Anregung 
übermitteln. Ob es jedoch dem Laien, auch dem allgemein Gebildeten, wirkliche | 
Einsicht in die Tätigkeit der biologischen Forschung gewährt, kann nur dann | 
bejaht werden, wenn man den Begriff dieser Einsicht ziemlich oberflächlich faßt; 
es liegt eine gewisse Gefahr in der Verbreitung „verständlicher Wissenschaft“, die 
häufig mehr zur Einbildung als zur Bildung führt; die sicherlich sehr berechtigte. 
und dankenswerte Werbung um ‚Verständnis für Wissenschaft“ kann aber eben 
ohne einen bestimmten Grundstock von Vorkenntnissen kaum etwas erreichen. 
Hartmann (München). 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 

Neuert, Werner I. A.: Zur Bestimmung des Schädelinhaltes am Lebenden mit 
Hilfe von Röntgenbildern. Z. Morph. u. Anthrop. 29, 261—287 (1931). 

Neuert berichtet über eine von Mollinson erdachte Methode, mit Hilfe von Röntgen- 
bildern den Schädelinhalt an Lebenden festzustellen unter Berücksichtigung der Dicke der 
Weichteile, Dicke des Schädelknochens und Ausdehnung der Stirnhöhlen. Bei der Ausführung 
und Berechnung dieser Methode, die von N. selbst vorgenommen wurde, werden zur Bestim- 
mung des Schädelvolumens zwei Flächenmaße zugrunde gelegt: 1. „Eine der Mediansagittal- 
ebene parallele bzw. der größten Ausdehnung des Schädelinnenraumes im Gebiet der Median- 
sagittalebene entsprechende Fläche“; 2. „eine der Frontotransversalebene parallele, eben- 
falls der größten Raumausdehnung ihres Gebietes entsprechende Fläche“. Aus dem Produkt 
von Sagittalfläche, „‚mittlerer Breite‘ der Frontalfläche und einem Koeffizienten erhält man 
die wirkliche Kapazität. Die ‚‚mittlere Breite‘ als lineares Maß wird durch Division von 
Frontalfläche durch ihre größte Höhe gewonnen und muß deshalb berechnet werden, weil 
das Produkt aus den beiden Grundf£lächen eine unvorstellbare vierdimensionale Größe ergeben 
würde. Der Gruppen- oder Individualkoeffizient ist in der Arbeit für dolicho-, brachy- und 
mesocephale Schädel an geeignetem Schädelmaterial in der Art berechnet worden, indem 
die direkt gemessene Kapazität durch das Produkt aus „mittlerer Breite‘ und Sagittalfläche 
dividiert wurde. Im weiteren ist die Technik des Verfahrens insbesondere in bezug auf die 
Röntgenaufnahmen eingehend besprochen und durch beigegebene Röntgenaufnahmen illu- 
striert. Göllner (Berlin). °° 

Mulligan, John H.: A method of staining the brain for macroseopie study. (Eine 
Methode für die makroskopische Gehirnfärbung.) (Anat. Laborat., St. Thomas’s Hosp. 


Med. School, London.) J. of Anat. 65, 468—472 (1931). 

1. Ausgiebige Fixation des Gehirns in Kaiserlingscher Flüssigkeit oder Formol. 2. Gehirn- 
scheiben werden 12 Stunden in fließendem Wasser ausgewaschen und dann nochmals in 10proz. 
Formol für 8 Stunden nachfixiert. 3. Auswaschen in fließendem Wasser (12 Stunden), in Aq. 
dest. (1 Stunde). 4. Einbringen der Scheiben (für 2 Minuten bei 60°) in folgende Lösung: 
Acid. carbol. cryst. 4,0; Cupr. sulf. cryst. 0,5 und 1/;% konz. Salzsäure. 2 Liter dieser Lösung 
sollen Verwendung finden. 5. Einlegen in reichlich Wasser für 1 Minute. 6. Auswaschen in 
fließendem Wasser für 5 Minuten. 7. Einbringen in 2proz. Eisenalaunlösung (hergestellt mit 
Ag. dest.), bis die graue Substanz weiß erscheint. 8. 24 Stunden Auswaschen in fließendem 
Wasser. 9. Die Schnitte werden dann auf eine mit Gelatine (20%) bedeckte Glasscheibe ge- 
bracht; die Gelatine macht man durch Erhitzen flüssig. In richtiger Lage werden die Blöcke 
aufgebracht und dann noch mit flüssiger Gelatine übergossen. Kaltwerdenlassen der Gelatine! 
Härten der Stücke in 10proz. Formol für eine halbe Stunde. Aufbewahren in 70proz. Alkohol. 

v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 

Lentze, H.: Handgriff zur Einstellung des schwachen und starken Troekensystems 

des Mikroskopes auf „Wechselschärfe“. (Path. Inst., Univ. Halle.) Z. Mikrosk. 48, 


363—365 (1931). Haklätıh 
Mangelnde Abgleichung zweier Objektive am Revolver hinsichtlich der Erhaltung der 
Bildschärfe beim Wechsel kann durch Änderung der Tubuslänge beseitigt werden, wobei von 
der Einstellung mit starkem Objektiv auszugehen ist. W. J. Schmidt (Gießen). 
Lentze, H.: Zur Entwässerung bzw. Wasserireihaltung des absoluten Alkohols und 
zur Celloidineinbettung (Lösung von Celloidin). (Path. Inst., Univ. Halle-Wittenberg.) 
Z. Mikrosk. 48, 365—367 (1931). 


Da die zur Entwässerung von Alkohol benutzten Beigaben von wasserfreiem Kupfer- 


‘sulfat oder gebranntem Kalk nur langsam sedimentieren oder bei Bewegung des Alkohols 


wieder leicht aufgewirbelt werden, wodurch die Entnahme von reinem Alkohol auf Schwierig- 
keiten stößt, wird empfohlen, die zur Entwässerung dienenden Substanzen in Filtrierpapier 
einzuschlagen, darüber eine Lage Mull zu legen und das Ganze dann mit Zwirn einzubinden. 
Die so hergestellten Päckchen, Verf. nennt sie „Entwässerungsplomben“, werden dann einfach 
in Jen Alkohol versenkt. Um sie leicht in die Flaschen einbringen zu können, empfiehlt es sich, 
ihnen eine längliche Form zu geben. Auf diesem Verfahren baut dann Verf. auch eine Methode 
zur raschen Herstellung von Celloidinlösungen auf, indem die käuflichen Celloidintafeln 
nicht zuerst in kleine Stücke zerschnitten und dann getrocknet werden, sondern in daumen- 
dicken Streifen direkt in die Flasche mit der entsprechenden Alkohol-Ather-Menge und mit 
etwa 3 der beschriebenen Entwässerungsplomben kommen. Der Lösungsvorgang verläuft 
rasch und das Wasser des 70 proz. Alkohols, mit dem die käuflichen Celloidintafeln durchtränkt 
sind, wird von dem wasserfreien Kupfersulfat vollständig gebunden. J. Kisser (Wien). 
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Bauer, A.: Bedeutung des Alizarins für mikroskopische Technik. Z. Mikrosk. 48, 
358—360 (1931). | 
Es werden einige Erfahrungen mit Alizarin mitgeteilt, das in alkoholischer Lösung durch 
Farbenumschlag sehr empfindlich auf alkalische und saure Reaktion reagiert. So zeigen sich 
die Sedimente von durch längeres Stehen alkalisch gewordenem Cystitisurin nach Zusatz von 


alkoholischer Alizarinlösung different gefärbt, nämlich prachtvoll gelb leuchtende Cholesterin- 
täfelchen inmitten der schön violett schimmernden Sargdeckelkrystalle von phosphorsaurer | 
Ammoniakmagnesia, deren Kanten besonders schön gefärbt erscheinen. Ferner fand Verf., 
daß sich frische Pollenkörner verschiedener Blüten mit alkoholischer Alizarinlösung leuchtend 
gelb, gewisse Stempelbestandteile dagegen schön violett färben. Das färberische Verhalten | 
der Pollen kann gegebenenfalls zu ihrer Unterscheidung von Wurmeiern dienen, mit denen sie 


ja gelegentlich verwechselt werden, da sich z.B. die Hüllen der ÖOxyureneier mit Alizarin 


himbeerrot bis violett färben. Schließlich weist Verf. auch auf die Tatsache hin, daß Alizarin 


mit Metalloxyden schön gefärbte unlösliche Verbindungen bildet und versucht darauf einen 


. 


mikroskopischen Magnesiumnachweis zu gründen. J. Kisser (Wien). 


Ogawa, I.: Peroxydasereaktion und einige Schwermetalle. (21. gen. meet., Kyoto, 


4.6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 244 (1931). 


Die Beziehung verschiedener Arten von Schwermetallen zur Peroxydasereaktion studierte 
Ogawa neuerdings eingehend. Die Ergebnisse sind folgende: Die Phenolphthaleinprobe 
zeigt nur Beziehungen zu Cu, Leukomalachit, dagegen zu Fe, die Benzidin- und Guajakprobe 
zu Cu sowohl als auch Fe, die Alloin- und Rhodaminprobe hauptsächlich zu Cu, wogegen sie | 
gegenüber Fe sehr schwach reagiert; die Pyramidonprobe hingegen hat hauptsächlich Be- | 


ziehungen zu Fe, in nur schwacher Weise zu Cu. Autoreferat. 
Haden, Russell L.: A comparison of methods for determining the size of the 


erythroeyte. (Vergleich verschiedener Methoden zur Bestimmung der Größe der 
Erythrocyten.) (Oleveland Olin., Cleveland.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 976—984 (1931). | 

An 10 Gesunden, 50 Patienten mit perniziöser Anämie und 50 weiteren mit sekundären | 
Anämien wurde die durchschnittliche Erythrocytengröße nach 3 verschiedenen Methoden be- \ 
stimmt: 1. Aus der Zahl der Zellen und dem Hämatokritwert wurde der durchschnittliche | 


Durchmesser berechnet. 2. Im trocknen Ausstrich wurden 100 Zellen mit einem Fadenkreuz- 


Okularmikrometer gemessen. 3. Es wurde aus der Lichtbeugung (Eriometer nach Emmons) | 
die durchschnittliche Größe berechnet. Die Übereinstimmung der 3 Methoden war sehr be- | 
friedigend. Es scheint klinisch nicht zu lohnen, Einzelmessungen vorzunehmen, um eine Ver- | 
teilungskurve der Erythrocytengröße zu gewinnen. Der Durchschnittswert ist vollkommen | 
ausreichend. Die gefundenen Durchschnittswerte sind die folgenden: Hämatokrit 43% Zell- | 
volumen 92 u®, Durchmesser 7,7 u beim Gesunden. Bei perniziöser Anämie: Zellvolumen | 
132 u°, Durchmesser 8,8 4. Volumenindex 1,44, Färbeindex 1,35. Bei sekundärer Anämie: Zell- | 


volumen 88 u°, Durchmesser 7,6 4, Volumenindex 0,96, Färbeindex 0,79. H. Simmel (Gera). , 
Earle, W.R.: A technique for adjustment of the pp of tissue eultures planted in 
carrel flasks. (Eine Technik zur Adjustierung des pP von Gewebekulturen in Carrel- 


flaschen.) (Div. of Pharmacol., Nat. Inst. of Health, U. S. Public Health, Washington.) 
Publ. Health Rep. 1931 II, 26682670. 


Carrelflaschen werden nach dem Ansetzen der Kulturen durch Gummistopfen ver- 
schlossen, die von einer spitzwinklig gebogenen Glascapillare durchbohrt sind, und dann in 
die früher für Deckglaskulturen beschriebenen Adaptationsgefäße gebracht. Die Capillare 
wird dann mit Siegellack verschlossen. Der Pu von 20 Flaschen (bis p, 7,1) soll um 0,1 Ein- 
heiten schwanken und sich in 4 Tagen nicht wesentlich ändern. Demuth (Berlin). 


ausgegossene Petrischalen und bringt die nach einigen Übertragungen gereinigten Plasmodien 1 


auf. Haferflockenagar. 
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- MeKinley, G. Murray, and John 6. MeKinley jr.: The vaeuum tube oseillator in 
biology. (Der Röhrensender in der Biologie.) (Zool. Laborat., Univ., Pittsburgh.) 
Quart. Rev. Biol. 6, 322—328 (1931). 

Literaturübersicht über die Wirkungen der elektrischen Kurzwellen, die allerdings im 
wesentlichen nur die amerikanischen Arbeiten berücksichtigt, deshalb aber gerade für den 
deutschen Leser von Interesse sein wird. Nach einer kurzen historischen Übersicht über die 
Entwicklung der Kurzwellenbehandlung wird die aktuelle Frage nach einer spezifischen 
Wirkung neben der allgemein bekannten und anerkannten Wärmewirkung erörtert; auf Grund 
der Versuche von Mellon, Szymanowski und Hicks [Seience (N. Y.) 42, 174 (1930)] an 
Diphtherietoxin sowie der von MecKinley [Proc. Penna Ac. Sc. 4 (1930)] über die Begünstigung 
der Keimung von Samen durch Kurzwellenbehandlung, bei denen Temperaturerhöhungen aus- 
geschlossen wurden, glauben die Autoren eine solche annehmen zu müssen. “Der letzte Ab- 
schnitt beschäftigt sich mit den Untersuchungen und Ergebnissen über die Erzeugung eines 
künstlichen Fiebers mit den Kurzwellen. Scheminzky (Wien). 

Atkins, W. R. G., and H. H. Poole: A preliminary comparison of the Neon lamp 
and potentiometer methods of submarine photo-eleetrie photometry. (Vorläufiger Ver- 
gleich der Neonlampen- und der Potentiometermethode bei photoelektrischen Messungen 
im Meere.) (Dep. of Gen. Physiol., Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. 
U. Kingd., N. s. 17, 617—631 (1931). 

Beide Methoden werden beschrieben und auf Grund zahlreicher Bestimmungen wird für 
die obersten Wasserschichten bis zu 5m der Pooleschen Neonlampenmethode, für tiefere 
Schichten der potentiometrischen der Vorzug gegeben. Eine etwas abgeänderte Form des 
Unterwasserphotometers mit umschwenkbarem Opalglas wird beschrieben. Hans Müller. 

Gall, D. C., and W. R. 6. Atkins: Apparatus for the photo-eleetrie measurement 
of submarine illumination assembled for the U. S. A. research ship Atlantis. (Ein 
Apparat zur photoelektrischen Messung der submarinen Lichtverhältnisse, zusammen- 
gestellt für das USA.-Forschungsschiff „‚Atlantis“.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., 
N. s. 17, 1017—1028 (1931). 

Die Konstruktion dieses Apparates ging aus den Erfahrungen der Verff. und den Arbeiten 
J. H. J. Poole (vgl. vorsteh. Ref.) hervor. 2 Photographien und eine gemeinsame Beschrei- 
bung geben ein Bild von der praktischen Anordnung der Bestandteil. Hans Müller (Lunz). 

Flügge, J.: Die Systemwahl bei der Mikrophotographie. (Emil Busch A.-G., Rathe- 
now.) Z. Mikrosk. 48, 367—369 (1931). 

Bedeutet o den Halbmesser des von einem punktförmigen Objekt erzeugten Beugungs- 
scheibchens (Bildes), A die Wellenlänge des Lichtes, p die Entfernung der Bildebene von der 
beugenden Öffnung, als welche die Austrittspupille des Mikroskops betrachtet werden kann, 
r den Halbmesser der beugenden Öffnung, z eine beugungstheoretische Zahl, die für den aus 
Kontrastgründen am deutlichsten hervortretenden Lichtabfall im Beugungsscheibchen gilt, 


so besteht die Bezeichnung 2 0 = = z. In der Mikrophotographie ist die untere Grenze des 


Beugungsscheibchens durch die Größe des Plattenkornes gegeben, die als 0,05 mm angesetzt 
werden kann. Nimmt man nun A zu 0,0005 mm an, p als Auszugslänge der mikroskopischen 
Kammer zu 500 mm, so ergibt sich nach der obigen Formel 2r, der Durchmesser der Aus- 
trittspupille, zu 6,05 mm; bei geringerem Durchmesser sind die Beugungsscheibchen so groß, 
daß das Bild undeutlich wird. Nun ist 2r in folgender Weise von Okular und Objektiv ab- 


1000 A obj 


hängig: 2r = SVobl- Vor’ worin A obj die Apertur des Objektivs, V obj und V ok die Eigen- 


vergrößerung von Objektiv und Okular bedeuten. Daraus ergibt sich als die passende Okular- 
r 1000 » A obj Aobj 
vergrößerung V ok = role 3,4 Vobj' A 
und der Eigenvergrößerung 5x mit einem 2,5maligen Okular zu benutzen, eine Ölimmersion 
mit der A 1,3 und der Eigenvergrößerung 100x mit einem 1,lmaligen Okular bei 500 mm 
Kameralänge; man benutzt aber im allgemeinen zu starke Okulare; nur bei Apochromaten 
mit relativ zur Eigenvergrößerung hoher Apertur sind uch stärkere aa zulässig; im 
übri ß beim Gebrauch starker Okulare die Kameralänge verringert werden. 
niet gen: W. J. Schmidt (Gießen). 
Romeis, B.: Ein Hilfsapparat beim Photographieren kleiner Objekte. (Abt. f. Exp. 


Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Z. Mikrosk. 48, 354—358 (1931). 

Es wird ein Objekttisch beschrieben, der unter jede Vertikalkamera gestellt werden kann 
und die Aufnahmen kleiner Gegenstände sehr erleichtert. Derselbe besteht aus einem Metall- 
gehäuse, auf dem eine durch Stellschraube seitlich bewegbare Spiegelglasplatte liegt, welche 
auch von unten durch 2 drehbare Bodenreflektoren beleuchtet werden kann. Seitlich sind 
für die Oberflächenbeleuchtung 2 bewegliche Arme angebracht, an denen Reflektoren mit 


Danach wäre ein Objektiv von der Apertur 0,15 


| 

| 
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Klemmhebeln befestigt sind. Sämtliche Lampen (sog. Nähmaschinenlampen) sind einzeln 
aus- und einzuschalten. Es wird damit erreicht, daß das aufzunehmende Objekt von allen | 
Seiten beleuchtet werden kann. Außerdem ist unter der Glasplatte ein parabolisch gekrümmter, 
weiß angestrichener Reflektor vorhanden, der Schlagschatten verhindert. Werden solche 
gewünscht, so kann die Glasplatte gegen eine undurchsichtige Unterlage leicht ausgewechselt 
werden. Außerdem können den Reflektoren farbige Glasstreifen vorgeschaltet werden, um 
verschiedenartige Beleuchtung zu erzielen. Feuchte Präparate ergeben reflexfreie Aufnahmen, | 
wenn Mattglasstreifen eingeschoben werden. M. Aigner (Berlin-Dahlem). | 
Weigert, Fritz: Die Micellartheotie des latenten photographischen Bildes. I. | 

Z. Photogr. 30, 217—240 (1931). 
Verf. sieht in den ungeordneten Haufen von Halogensilbermolekeln, die noch nicht ins 
Krystallgitter eingesprungen sind, einen photographisch besonders wichtigen Bestandteil 
der Halogensilberemulsionen. Diese ‚„‚Micellen‘ bestehen aus Halogensilber, Wasser, Gelatine, 
Silber, Schwefelsilber, Farbstoffen usw. und treten in allen Emulsionen auf. Die in den Micellen | 
potentiell aufgespeicherte Energie ist nicht ohne weiteres zur Aktivierung der chemischen | 
Entwicklung verwertbar, sondern es muß noch ein wirklicher chemischer Katalysator hinzu- | 
kommen. Diese „Photomicellarprozesse‘ bestehen darin, daß die durch das Licht innerhalb 
der Micellen aufgespeicherte Energie in einer Arbeitsleistung gegen die van der Waalschen | 
Assoziationskräfte sich auswirkt, durch welche die Molekelhaufen zusammengehalten werden, | 
im Gegensatz zu den üblichen photochemischen Vorgängen, die Photomolekularprozesse sind, 
bei denen das Licht Arbeit gegen die viel stärkeren Molekularkräfte leistet. Mit Hilfe dieser | 
Vorstellung werden sodann die einzelnen photodichroitischen Effekte quantitativ und quali- 
tativ erklärt und darüber hinaus der Albert-Effekt einer theoretischen Deutung zugänglich | 
gemacht. (I. vgl. diese Ber, %0, 517.) J. Reitstötter (Berlin-Steglitz). | 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle | 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) | 


Boehm, Gundo: Kurzzeitige Röntgeninterferenzaufnahmen als neue physiologische | 
Untersuchungsmethode. (Physiol. Inst,, Univ. Freiburg. Br.) Z. Biol. 91, 203—214 (1931). 

Quergestreifte Skeletmuskeln wurden in getrocknetem Zustande und lebend in | 
Ruhe und Arbeit röntgenographisch in Lauescher Versuchsanordnung mit annähernd | 
monochromatischer Kupferstrahlung untersucht. Bei Verwendung der neuen Seemann- | 
Hochleistungs-Röntgenröhre unter 60kV und 20—25 mA betrug die Belichtungs- | 
dauer nur wenige Minuten. Während der Belichtung wurden die parallelfaserigen | 
Muskelpräparate an der Strahlenblende vorbeigeführt, so daß die einzelnen parallelen | 
Stellen nur 5—20 Sekunden der Strahlenwirkung unterliegen und daher eine nachweis- | 
bare Schädigung der Muskelsubstanz vermieden wird. Der Muskel wird direkt auf | 
die Blende oder auf ein davorgelegtes durchbohrtes Uhrglas gebracht. Abstand des: 
Brennflecks der Röhre vom Röhrenfenster 12 mm, Länge der an die Röhre angeschraub- N 
ten Blende 26mm, Abstand des Präparates vom Brennfleck 38 mm, Abstand des | 
flachen Filmes vom Präparat 20 mm. ‚Die Ausblendung des Primärstrahls durch | 
Ausbohrung des Films usw. geschah mit besonderer Sorgfalt.“ Erst diese Maßregel | 
erlaubt die Beobachtung der einzig entscheidenden Interferenzpunkte, die sonst im | 
überstrahlten Primärfleck verschwinden. Spannungsfrei getrocknete Präparate des | 
Sartorius und Gastrocnemius von Rana esculenta resp. temporaria und des Retractor | 
penis von Testudo graeca geben Röntgenogramme, auf denen man einen inneren. 
Interferenzring mit zwei Interferenzpunkten am Äquator und einen äußeren „amorphen‘ 'f 
elliptischen Ring sieht. (Abbildung im Original.) Unter maximaler Spannung nahe | 
der Zerreißgrenze getrocknete Muskeln zeigten eine sehr deutliche Verschärfung der] 
Interferenzpunkte, aber keine Vermehrung der Interferenzen, wie sie Herzog und | 
Jancke fanden. Aus der Lage der beiden Interferenzpunkte ergibt sich eine Identitäts- I 
periode von etwa 10 Ä senkrecht zur Faserrichtung, die als Querabstand langgestreckter Jl 
Eiweißmoleküle aufgefaßt werden kann. — Lebende wasserhaltige Muskeln gaben J 
prinzipiell dieselben Interferenzbilder, nur der äußere „amorphe‘“ Ring erfuhr eine 
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Verbreiterung, die dem Beugungsring des Wassers (Quellungswasser) entspricht. Der 
Abstand der Interferenzpunkte schien etwas geringer zu sein, ließ sich aber nicht exakt 
messen. Jedenfalls war die Lage der Interferenzen nicht merklich verschoben. Die 
Diagramme des lebenden Muskels werden deshalb als Beweis angesehen, daß das 
Quellungswasser sich zwischen Micellen lagert. — Bei isotonischer Kontraktion des 
Retractor penis oder eines nicht diagnostizierten sehr dünnen Halsmuskels von Testudo 
graeca, Muskeln, die sich wegen ihrer ungewöhnlichen langen Zuckungsdauer besonders 
eignen, verschwinden die Interferenzpunkte fast spurlos. Dafür sind zwei Erklärungen 
möglich: 1. völlig ungeordnete Lagerung der Micellen und 2. Gitterstörungen innerhalb 
der Micellen. Die erste Hypothese ist auszuschalten, da die optische Doppelbrechung 
erhalten bleibt. Betreffs der Gitterdeformation der Micellen wird die Theorie der 
Muskelkontraktion durch erstarrende flüssige Krystalle von J. H. Clark (vgl. Ber, 
Physiol. 43, 539) verworfen und die Röntgenogramme dieser Autorin als ungeeignet zur 
Lösung dieser Frage festgestellt. Auch die Kontraktionstheorie von K. H. Meyer 
(vgl. diese Ber. 14, 338), der anstatt der Micellen sich mehr oder weniger einrollende 
Hauptvalenzketten annimmt, wird abgelehnt, da die aufgenommenen reinen Faser- 
diagramme mit einer teilweisen Einrollung in Widerspruch stehen. Dagegen schließt 
sich Verf. an Garner (vgl. Ber. Physiol. 38, 35) an, der die Muskelkontraktion mit 
kugeliger Deformation der Micelle durch ein plötzlich sich bildendes monomolekulares 
Oberflächenhäutchen erklärt. Die röntgenographische Prüfung der isometrischen Kon-+ 
traktion ließ sich nur an den sehr widerstandsfähigen Schildkrötenmuskeln ausführen, 
Die Interferenzpunkte erschienen etwas verschärft. Aus den sonst unveränderten 
Röntgenogrammen wird gleichfalls auf Oberflächen- und Zwischensubstanzreaktionen, 
die sich selbst einem röntgenographischen Nachweis entziehen, als Ursache der Muskel- 
kontraktion geschlossen. Halle (Leipzig).°° 

Alexander, Jerome: Some intracellular aspeets of life and disease. (Einige intra- 
celluläre Betrachtungen über Leben und Krankheit.) Protoplasma (Berl.) 14, 296 
bis 306 (1931). 

Fast alle Lebens- und Krankheitserscheinungen haben ihre tiefere Ursache in 
dem komplizierten Zusammenspiel diskreter, ultramikroskopischer Teilchen, welche in 
dem Bereich zwischen sichtbaren mikroskopischen Strukturen (Organe, Zellen, Chro- 
mosomen) und viel kleineren unsichtbaren partikulären Einheiten der Physik und 
der Chemie (Moleküle, Atome, Elektronen) liegen. Das ist die von Wo. Ostwald er- 
schlossene Welt der „vernachlässigten Dimensionen“. Von hier aus konnte ein tieferes 
Verständnis über das Wesen des Lebens und der Krankheit gewonnen werden. Be- 
sondere Aufmerksamkeit verdient dabei nach Ansicht des Verf. die Genetik, da nur 
die Gene und ihnen ähnliche organische Einheiten (etwa Mitochondrien) als eigentliche 
lebendige Bestandteile des Organismus betrachtet werden müssen. Ein Vergleich 
zwischen Genen und Katalysatoren (im besonderen Enzymen) zeigt, daß der Haupt- 
unterschied zwischen beiden nur in der Teilungsfähigkeit der ersteren und Teilungs- 
unfähigkeit der letzteren besteht. Die Katalysatoren verdanken ihre Aktivität ihrem 
spezifischen Kraftfeld, welches durch besondere Anordnung der Atome, Moleküle 
und Elektronen auf der Katalysatoroberfläche bedingt wird; daher rührt auch die 
große Abhängigkeit seiner Wirkung von physikalisch-chemischen Bedingungen, welche 
seine molekulare Struktur leicht verändern. Werden die Gene als enzymähnliche 
teilungsfähige Katalysatoren betrachtet, so beeinflußt ihre katalytische Kontrolle der 
chemischen Umsetzungen die in ihrer Nachbarschaft stattfindenden Vorgänge in ganz 
bestimmter Richtung. Der Verf. verfolgt diese Ähnlichkeit weiter und wendet sie für 
die Erklärung wichtiger biologischer Vorgänge an: Differenzierung von Zellen und 
Geweben, bakteriologische Dissoziation, Immunität, Krebsdisposition. Alle Lebens- 
und Krankheitserscheinungen sollen sich auf die normalen und dann auch auf die 
veränderten Funktionen der Gene oder Katalysatoren zurückführen lassen. 


Belonoschkin (Würzburg). 
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Holdheide, Wilhelm: Über Plasmoptyse bei Hydrodietyon utrieulatum. Planta 
(Berl.) 15, 244—298 (1931). 


Verf. untersuchte das Verhalten von Hydrodietyon-Zellen in Methyl- und: Äthyl- 
alkohollösungen sowie in Lösungen einer ganzen Reihe anderer organischer Stoffe, 
die auch der Alkoholreihe angehören. Es zeigt sich, daß von bestimmten Konzentra- 
tionen an die Zellen wenige Augenblicke nach dem Eindringen der Lösungen platzen. 
Diese Plasmoptyse wird nicht durch Änderung der Membran hervorgerufen, sondern 
ist durch das rasche Eindringen der Plasmoptytica bedingt. Mit steigenden Konzen- 
trationen nimmt die Zahl der geplatzten Zellen zu, um allmählich wieder abzufallen. 
Diese Abnahme ist durch die Giftwirkung der Stoffe bedingt, die sich auch in der Er- 


höhung der Wasserpermeabilität auswirkt. „Nur die Differenz zwischen eindringendem | 


Stoff und austretendem Wasser ist plasmoptytisch wirksam.“ Mit steigender Konzen- 
tration nimmt auch die Geschwindigkeit, mit der die Zellen platzen, zu, die Eintritts- 
zeiten der Plasmoptyse sind etwa dem Quadrate der Konzentrationen umgekehrt 
proportional. Der Plasmoptysedruck wird durch das Molvolumen der eindringenden 
Stoffe bestimmt, er hängt nicht von der Zahl der Molekel ab. Verf. zeigt weiter, daß eine 
starke Temperaturabhängigkeit besteht. Bei einer Erhöhung um 10° nimmt die Ge- 
schwindigkeit des Plasmaptyseeintritts ungefähr um 43% zu. Unter dem Einfluß von 
Neutralsalzen und unter der Einwirkung von Äther wird die Plysmoptyse gehemmt, 
Chloroform beschleunigt sie. Der Druck, der die Zellen zum Platzen bringt, wurde maxi- 
mal mit 14 Atmosphären, durchschnittlich mit 7—8 Atmosphären bestimmt. Bei der 
Auswertung der Befunde für die bestehenden Permeabilitätstheorien kommt Verf. zur 
Ablehnung der Ultrafiltertheorie. Die beste Übereinstimmung wird mit der Absorp- 
tionstheorie gefunden, doch sind die Resultate nicht im Widerspruch zur Lipoid- 
filtertheorie. — Es soll erwähnt werden, daß neben Hydrodietyon noch eine ganze 
Anzahl andere Objekte bei den untersuchten Stoffen Plasmoptyse zeigen. 
C. Hoffmann (Kiel). 


Höfler, Karl: Das Permeabilitätsproblem und seine anatomischen Grundlagen. 
Mikrochirurgische Versuche zum Hautschichtenproblem. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 
(79)—(95) (1931). 

Verf. berichtet in diesem Vortrag nach einem kurzen Abriß über die Bedeutung 
des Permeabilitätsproblems über mikrurgische Versuche am Tonoplasten von Allium 
Cepa. Bezüglich des Permeabilitätsproblems weist er darauf hin, daß die Fragen 
nach .dem Eindringen der Stoffe in das Plasma und die Permeation der Stoffe 
durch das Plasma in die Vakuole leicht miteinander verwechselt würden. Unter 
dem Eindruck der Pfefferschen und de Vriesschen Forschungen hat man stets 
die Plasmahäute als die Stellen angesehen, die dem Eindringen gelöster Stoffe 
Widerstand leisten. Diesen Vorstellungen wurde am schärfsten von Lepeschkin 
entgegengetreten. Für die äußere Plasmahaut fehlt bisher jeder anatomische 
Nachweis, besser lag es für die innere Schicht, die Grenzschicht des Tonoplasten. 
Verf. berichtet über Versuche, die an isolierten Tonoplasten gemeinsam mit Cham- 
bers angestellt wurden. Diese Versuche führen Verf. zur Vorstellung, daß der Tono- 
plast von Allium kein Niederschlagshäutchen und kein Koagulationsprodukt ist, 
sondern ein Flüssigkeitshäutchen darstellt, das für sich allein frisch isoliert schon 
semipermeabel ist. Verf. charakterisiert seine Stellung zum Hautschichtenproblem 
etwa folgendermaßen. Auch er nimmt eine bevorzugte Rolle der Plasmahäute an. 
Aber während Pfeffer, de Vries u. a. der Außen- und Innenhaut prinzipiell gleiche 
Bedeutung beimessen, ist für ihn der Tonoplast bedeutsamer. „Ob auch die Außenhaut 
das Binnenplasma an Durchtrittswiderstand übertrifft, ja ob sie als differenzierte 


Schicht überhaupt vorhanden ist, das wissen wir nicht. Eintritt gelöster Stoffe ins | 


Cytoplasma und Durchtritt (Permeation) bis in den Zellsaftraum muß wohl unter- 
schieden werden.“ C. Hoffmann (Kiel). 
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Rey,P.: Coloration vitale et potentiel d’oxydo-r&duetion chez les gregarines. (Vital- 
färbung und Oxydo-Reduktionspotential bei den Gregarinen.) (Laborat. de Zool., Ecole 
Norm. Sup., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1508— 1510 (1931). 

Die von Joyet-Lavergne festgestellten Farbdifferenzen bei dem Primiten (2) 
und Satelliten ($) von Gregarinen können nicht auf Differenzen im Oxydo-Reduktions- 
potential beruhen (vgl. verschiedene Referate, diese Ber. 19, 691), was im einzelnen 
ausgeführt wird. 5 G. Haas (Berlin-Dahlem). 

Beutner, R.: Über Färbung und elektrische Potentiale in Geweben (zugleich Ant- 
wort auf die Kritik des Herrn R. Keller). Protoplasma (Berl.) 14, 97—98 (1931). 


Diese Antwort enthält keine neuen Tatsachen und ist zum kurzen Referat ungeeignet. 
(Vgl. diese Ber. 20, 12.) K. Umrath (Graz). 


Lund, E. J., and James B. Moorman: Eleetrie polarity and veloeity of cell oxidation 
as funetions of temperature. (Elektrische Polarität und die Geschwindigkeit der Zell- 
oxydation als Funktion der Temperatur.) J. of exper. Zoöl. 60, 249—267 (1931). 

Vorliegende Untersuchungen fußen auf folgenden früheren Ergebnissen der Verff.: 
1. Die Geschwindigkeit des Sauerstoffverbrauches und die Größe des kontinuierlich 
aufrechtgehaltenen elektrischen Potentials sind direkt abhängig von der Sauerstoff- 
konzentration, eine Erhöhung der O,-Konzentration, die die aerobe Atmung mit 
1600% erhöht, steigert die Potentialdifferenz nur mit 100%. 2. KCN unterdrückt 
die elektrische Polarität und die Geschwindigkeit der Zelloxydation desselben Haut- 
stückes vom Frosch im gleichen Prozentsatz. Dasselbe ist auf den Stiel der Obelia 
gültig. 3. Im Wurzel und Stiel der Obelia entspricht die Verteilung der Größe des 
elektrischen Potentials sowohl der Geschwindigkeit der Methylenblaureduktion wie 
auch der Geschwindigkeit der CO,-Produktion pro Längeeinheit. Es wird angestrebt 
die Voraussetzung, wonach das beobachtete Potential, das nach Lund mit dem Redox- 
potential der Zelle identisch sein sollte, eine Funktion der Oxydationsgeschwindigkeit 
ist, experimentell zu belegen. Denjenigen Zustand, der der jeweiligen Konzentration 
des Oxydans und Reduktans an definierten, orientierten Orten (Phasengrenzen oder 
Phasenbereichen), nannte L. „flux equilibrium‘ (Strömungsgleichgewicht). Die Theorie 
enthält die Charakterisierung zweier Grenzzustände: 1. Wenn die Geschwindigkeit 
sämtlicher gekoppelten Reaktionen, die das Strömungsgleichgewicht bestimmen, pro- 
portional beschleunigt wird, bleibt das Potential unverändert, da das Verhältnis von 
Oxydans : Reduktans konstant bleibt. In diesem Falle sind also Oxydationsgeschwin- 
digkeit und Größe des Potentials unabhängige Varianten. 2. In jedem anderen Falle 
wird sich zur Änderung des Potentials eine Änderung der Oxydationsgeschwindigkeit 
anschließen. Hier sind beide Größen voneinander gegenseitig abhängig. Die ver- 
schiedenen Hautstücke vom Frosch zeigten pro Gramm-Stunde die annähernd gleiche 
Oxydationsgröße. Bei Änderung der Temperatur zwischen 16,4 und 26,4° konnte 
bei dreistündigen Perioden (die Autoren betonen, daß kürzere; Perioden konstanter 
Temperatur zu unsicheren Ergebnissen führen) der Mittelwert von 2,0 für den Tem- 
peraturkoeffizienten pro 10° bestimmt werden. Dieser verhältnismäßig hohe Koeffizient 
kann durch keine bekannte Theorie der bioelektrischen Ströme erklärt werden. Die 
elektromotorischen Kräfte, die bei der Froschhaut und anderen ähnlichen Systemen 
gemessen werden können, dürfen nicht als vollständig reversible Systeme, sondern als 
Systeme im Zustand der Strömung chemischer Vorgänge (Oxydationen) aufgefaßt 
werden. Wenn die Temperatur alternierend erhöht und erniedrigt wird, begleitet 
meistens die gleichgerichtete Schwankung der Potentialdifferenz die Temperatur- 
schwankung. Es ist eine merkliche Verzögerung zwischen Temperaturänderung und 
Potentialsprung. Der Grund hierfür soll darin liegen, daß die Anhäufung bzw. Ab- 
schaffung des Oxydans oder Reduktans an den in der Theorie erörterten definierten 
Stellen der Oxydation Zeit erfordert. J. Suranyi (Budapest). 


Vies, F., A. de Coulon et J.L. Nicod: Recherches sur les propriet&s physieo-chimiques 
des tissus en relation avee l’&tat normal ou pathologique de ’organisme. X.: Nouvelles 
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recherehes sur le traitement des tumeurs de goudron de la souris par eertains amino- 
acides. Appendice: Examen histologique des tumeurs. (Untersuchungen über die 


physiko-chemischen Eigenschaften des Gewebes in Beziehung zum normalen und zum 


pathologischen Zustand des Organismus.) Arch. Physique biol. 60, 5—28 (1931) 

Vel. Ber. Physiol. 63, 739. 

Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide. XXVI. Die Beziehungen zwischen 
Phosphor und Stickstoff in der Kartoffel- und Weizenstärke. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) 
Kolloidehem. Beih. 33, 95—102 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 586. 

Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide. XXVIIL Weitere Beiträge zur Differen 


. 
oo 


zierung der Amylo- und Erythrokörper bei Stärke. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) Kolloid- 


chem. Beih. 33, 103-130 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 62, 687. 

Euler, H. v., V. Demole, A. Weinhagen und P. Karrer: Weitere Beobachtungen 
über die Beziehungen des Wachstumsfaktors zum Carotin. (Pharmakol. Laborat., 
F. Hoffmann-La Roche & Co., A.@., Basel u. Chem. Inst., Univ. Stockholm u. Zürich.) 
Helvet. chim. Acta 14, 831-833 (1931). 


Verff. weisen durch Untersuchung des Absorptionsspektrums nach, daß das in herbst- 


lich vergilbtem Laub enthaltene Pigment Xanthophyli ist. Carotin kann höchstens spuren- 
weise vorhanden sein. Dementsprechend ist auch die Vitamin A-Wirkung der ätherlöslichen 
unverseifbaren Anteile vergilbter Blätter sehr schwach. Die Untersuchungen der Verff. sind 
an Kastanienblättern ausgeführt worden. — Nach Hoffman [Ind. Chem. 1%, 498 (1925)] und 
Lahmann (Brit. Pat. 311424) soll in wässerigen Extrakten entölter Weizenkeimlinge ein 
Wachstumsfaktor enthalten sein, während im Ol und Fett solcher Keimlinge ein Toxin vor- 
kommen soll. Verff. prüfen diese Angaben nach und können sie in keiner Weise bestätigen. 
Willstaedt (Berlin-Charlottenburg).°° 

Fagan, T. W., and W. E. J. Milton: The chemical composition of eleven species 
and strains of grasses at different stages of maturity. (Die chemische Zusammensetzung 
von 11 Arten und Linien von Gräsern zu verschiedenen Reifestadien.) Welsh J. Agri- 


cult. 7, 246255 (1931). 


Analysen von verschiedenen Kulturgräsern zu verschiedenen Jahreszeiten ergeben, 


daß mit größerem Alter der Eiweiß- und Phosphorgehalt abnehmen, während die 


Prozentzahlen für „Faser“, Calcium und Kieselsäure anwachsen. Daraus ergibt sich‘ 


die Mahnung an den praktischen Landwirt, die Heuernte nicht zu spät vorzunehmen, 
da dann zwar quantitativ mehr geerntet werden kann, die Qualität des Futters aber 
leidet. @. Melchers (München). 
Fontaine, M., et P. Portier: Sur la teneur en ealeium du sang des poissons marins. 
(Über den Kalkgehalt des Blutes bei Meeresfischen.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 
1218—1220 (1931). 
Die Untersuchungen — nach der Methode von Guillaumin — erstrecken sich 


auf Elasmobranchier und Teleostomen als Repräsentanten von Seefischen mit knorpe-., 


ligem und knöchernem Skelet. Hivsichtlich der Verteilung des Caleiums zwischen 


Blutkörperchen und Plasma bzw. Serum wird für je einen Selachier und Teleostier | 


das gleiche Verhältnis wie bei den Säugern 1:5 ermittelt, und zwar mg Ca pro Liter 
55:260 bzw. 42:200. Für Serum-Calecium werden bei Selachiern Werte zwischen 165 
und 260 (7 Analysen), bei Teleostiern Werte zwischen 105 und 310 (8 Analysen) an- 
gegeben. Geschlechtsunterschiede, wie solche von anderer Seite beim Kabeljau (hoher 


Kalkgehalt der Eier und deshalb des Blutes der Weibchen) gefunden wurden, bestehen 


bei den untersuchten Tieren nicht. Der Zustand des Skelets, ob knorpelig oder knöchern, 


steht in keiner Beziehung zum Kalkspiegel des Serums. Das Vorhandensein eines 


knorpeligen Skelets bei den Selachiern hat demnach seinen Grund nicht in einem 
Mangel an Kalk im Organismus. Luy (Hannover). 


Moureau, P.: Essais de localisation histochimigque du ealeium dans les organes 
peu riches en cet ion par la miereineineration eombinde A des r6actions ehimiques. | 
(Versuche zur histochemischen Lokalisation des Calciums in den Organen, die nicht | 
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viel von diesem Ion enthalten, durch Mikroveraschung in Verbindung mit chemischen 
Reaktionen.) (Laborat. d’Anat. Path., Univ., Liege.) Bull. Histol. appl. 8, 245—248 (1931). 

An Ca-armen Organen (Leber, Niere, Milz von Ratten) angestellte Versuche, das 
Ca nach Veraschung im Paraffinschnitt nachzuweisen (Schnittdicke 20 «), hatten Er- 
folg bei Zusatz von verdünnter Schwefelsäure, es traten schöne Gipskrystalle auf, aber 
es war nicht möglich, eine genaue Lokalisation des Ca im Schnitt zu bekommen. Der 
Versuch, die Asche zunächst mit Collodium zu fixieren und dann die Reaktion anzu- 
stellen (Okkels, vgl. diese Ber. 6, 332), führte nicht zum Ziel, weil die Collodium- 
membran durch die Schwefelsäure zerstört wird. Das Reagenz ‚„Gallo-formique“ 
Cretins ließ zwar die Collodiummembran unverändert, aber es trat die Blaufärbung, 
die das Ca geben soll, nicht ein, wahrscheinlich wegen des zu geringen Gehaltes der 
Zellen an Ca. Über den Ca-Gehalt der Organe unterrichteten Mikrobestimmungen an 
Leber und Niere. Die ganze Leber enthielt 0,799 mg, die Niere 0,088 mg Ca. Daraus 
berechnet sich für die einzelne Zelle ein so geringer Ca-Gehalt, daß die Cretinsche Me- 
thode versagen muß. A. Noll (Jena). 

Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und pathologischen Anatomie des Menschen 
und der Tiere. Hrsg. v. O. Lubarsch, R. v. Ostertag u. W. Frei. Bd. 24. München: 
J. F. Bergmann 1931. XII, 833 S. u. 101 Abb. RM. 126.—. 

Loele, Walter: Oxone der Zelle und Indophenolblaureaktion. S. 1—91 u. 11 Abb. 

Unter den zahlreichen Reaktionen, die den Nachweis oxydierender, von Neumann 
kurz als Oxone bezeichneter Stoffe in Zellen gestatten, steht die Indophenolreaktion 
an erster Stelle. Die vorliegende Zusammenstellung handelt im wesentlichen von dieser 
Reaktion und bringt eine außerordentlich gründliche Zusammenstellung der hierher- 
gehörigen technischen Verfahren und gemachten Beobachtungen. Im einzelnen be- 
schrieben werden die Theorie der Indophenolreaktion, die Untersuchungsmethoden, 
Vorkommen der Oxone bei Bakterien, Pflanzen und Tieren, physikalische und chemische 
Eigenschaften der Oxone, Darstellung der Oxone, Bedeutung bei der Zellfunktion, 
gleichzeitiges Vorkommen verschiedener Oxone, Oxon und Färbung, Wanderung der 
Oxone, Bedeutung der Oxonforschung für die Wissenschaft. In außerordentlich 
interessanter Weise bringt dann ein Schlußabschnitt theoretische Erörterungen über 
die chemische Beschaffenheit der Oxone, ihre Rolle in der Keim- und Stammesgeschichte 
und im Stoffwechsel. Besonders der letzte Abschnitt über Oxon und Theorie der Zelle 
birgt eine Fülle von theoretischen Möglichkeiten, es sei besonders auf den Versuch 
hingewiesen, Beziehungen zwischen den geistigen Vorgängen in den Nervenzellen 
und verminderter Oxydation einerseits, gesteigerter Oxydation andererseits herzustellen. 
Das außerordentlich schwierige Gebiet wird durch die persönliche Art der Darstellung 
des Verf., der überall auf eigenen Untersuchungen fußt, sehr anschaulich dargestellt. 

Krauspe (Leipzig). 
© Gurwitsch, Alexander: Die mitogenetische Strahlung. Zugleieh 2. Bd. d. „Pro- 
bleme der Zellteilung“. Unter Mitwirkung v. Lydia Gurwitsch. (Monogr. a. d. Gesamt- 
geb. d. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, 
C. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruhland. Bd. 25.) Berlin: Julius Springer 1932. IX, 
384 S. u. 70 Abb. RM. 32.—. 

Gurwitschs ausführliche Monographie über die mitogenetische Strahlung ist 
als 2. Teil der „‚Probleme der Zellteilung‘ gedacht. Daher sind auch die älteren, schon 
in dieser Schrift geschilderten Methoden nur kurz gestreift, während die neuen und 
neusten Ergebnisse zum Teil recht ausführlich geschildert sind. Die Einstellung des 
ganzen Buches ist wesentlich biologisch, und wenn auch die übrigen Probleme der 
Zellteilung nicht berücksichtigt werden, so ist doch in der Strahlenfrage das Haupt- 
gewicht auf die Natur dieser Strahlen als ‚„‚mitogenetische‘, sich im Gurwitsch-Effekt 
dokumentierende gelegt. Naturgemäß sind daher diejenigen Nachweismethoden der 
Strahlung, die mit kolloidehemischen oder rein physikalischen Hilfsmitteln arbeiten 
(Stempell-Effekt, Rajewsky-Effekt) nur ganz kurz besprochen. Hier kann aus dem 
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reichen Inhalt des Buches nur über prinzipiell Wichtiges oder Neues berichtet werden. 
Methodik. Als Detektoren werden neuerdings von G. nur Hefekulturen verwendet, 
die meist „blind“ gezählt werden, als Induktoren häufig Hefeagarkulturen. Die Be- 


strahlung der zwischen 2 Celluloidstreifen befindlichen flüssigen Hefekulturen wird | 


neuerdings stets in fraktionierter Form dargereicht (Drehscheibe mit Sektorialaus- 
schnitten). Zur Auszählung dient die (noch nicht publizierte) nephelometrische Methode 
(Frank), bei der die Dichtigkeiten der stark belichteten Suspensionen photoelektrisch 
verglichen werden. Bei einer 2. sog. Myzetokritmethode wird die Höhe des abzentri- 
fugierten Hefezellenbodensatzes gemessen. Gute Detektoren sind auch Bakterien, 
Seeigeleier, Archiannelideneier und Cornealepithel. ‚Die Begründung des mitogene- 
tischen Effekts als feststehende Tatsache ist durch alle diese mannigfaltigen Befunde 
gesichert.“ Der Stempell-Effekt kann in einigen Fällen als Detektor für die Strahlung 
dienen, zumal nach Salkind auch die von Stempell und von Romb erg benutzten 
Daphnien mitogenetische Strahler sind, und durch Stempell und andere Autoren 
die mächtige Wirkung des Ultraviolett auf die Ringbildung einwandfrei nachgewiesen 
ist. Die neuesten Ergebnisse Choucrouns mit Bakterien sind skeptisch zu bewerten 
und bedürfen der Nachprüfung, zumal ihnen sehr zahlreiche Angaben anderer Forscher 
entgegenstehen. Endlich schließen die Versuche mit Quarzspektrographen, die ein 
mitogenetisches Spektrum ergaben, jede Annahme einer Wirkung gasförmiger Stoffe 
aus, ebenso die Spiegelversuche. Der photographische Nachweis der Strahlung (Protti, 
Maxia) kann bisher aber noch nicht als erbracht gelten, der Rajewskysche, rein physi- 
kalische Nachweis dagegen hat weit größere Bedeutung, weil er quantitative Fest- 
stellungen erlaubt; aber an sich kann dieser Nachweis nicht als sicherer gelten, als 
der schon erbrachte biologische. — Die Wellenlänge der Strahlung liegt um 2000 Ä 
herum; doch scheint bei Anwendung enormer Intensität auch ein Wellenbereich um 
3400 Ä herum dem mitogenetischen Effekt vielleicht nahekommende Wirkungen aus- 
zulösen. Die Intensität der Strahlung liegt nach den verschiedenen Messungen zwischen 
10 und 1000 Quanten/gem/sek. Quellen der Strahlung sind u. a. 1. Oxydationen, 
2. Proteolysen, 3. Glykolysen. 1 ergeben Strahlen von 2220—2340 Ä, 2 solche von 
1950— 2125 und 2200—2400, 3 Strahlen aus den Bereichen 1900-2020 und 2170 bis 
2220 Ä. 3 ist jedenfalls die Ursache der Sekundärstrahlung, die durch die Strahlen 
an Stelle eines glykolytischen Ferments in den Detektoren erregt wird. Wahrscheinlich 
strahlen alle Gewebe nur im funktionstüchtigen Zustand. Bei Protisten spielt Muto- 
induktion eine große Rolle. Daß Nekrohormone Teilungen anregen, schließt nicht aus, 
daß mitogenetische Strahlen im Gang befindliche Teilungen beschleunigen; vielleicht 
senden die Nekrohormone auch Strahlungen aus. Im Ei tritt Strahlung wohl in Zu- 
sammenhang mit der Steigerung des O-Verbrauchs erst nach der Befruchtung auf. 
Jeder weiteren Teilung scheint dann ein mitogenetisches ‚‚Aufleuchten‘“ voranzugehen. 
Wichtigste Strahlungsquellen sind weiterhin Resorptionsprozesse. Die an die Form- 
elemente gebundene Blutstrahlung ist wesentlich glykolytischen Ursprungs; sie wird 
durch Alter und Krankheiten beeinflußt. Es strahlen sowohl arbeitender wie ruhender 
Muskel; hier wie bei den Flimmerzellen scheinen wesentlich die latenten Erregungs- 
zustände zu strahlen. Nervenquerschnitte, nicht aber ruhende Nerven strahlen; 
erstere können wie Muskeln zur Sekundärstrahlung angeregt werden. die sich längs 
der Faser dekrementlos fortpflanzt. Lebende, intakte, virulente Carcinomzellen strahlen 
infolge Glykolyse, nekrotisches Krebsgewebe strahlt infolge Proteolyse. Im 3. Teil 
des Buches wird zunächst die Phänomenologie des mitogenetischen Effekts 
besprochen: Zunahme der Mitosenzahl, Steigerung der Vermehrungsintensität, mito- 
genetische Depression (wohl meist Folge zu großer Reizmengen), Beeinflussung des 
Zellmetabolismus und Begünstigung der Embryonalentwicklung sowie Sekundärwir- 
kungen mitogenetischer Strahlen (z. B. aberrante Plutei Magrous). Sodann werden 
einige allgemeine Gesetze der mitogenetischen Erregung formuliert. Das 
Maximum des Effekts ist nicht durch die maximale Intensität der Strahlung bedingt, 
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und 2 physikalisch konstante Quellen gleicher Intensität und Qualität, aber verschie- 
dener Provenienz können physiologisch sehr verschieden sein. Fraktionierte Dar- 
reichung des Reizes beeinflußt stark den Zeitschwellenwert (nicht den Gradparameter) 
des Effekts; andererseits läßt sich durch sehr langsames ‚„Einschleichen“ kein Effekt 
erzielen. Ein absolutes Refraktärstadium scheint wenigstens für Hefekulturen nicht 
zu bestehen. Hoher Induktionseffekt wird nur durch lange Induktionszeit; erreicht. 
Die mitogenetische Rezeptivität der Detektoren reicht viel weiter nach der langwelligen 
Seite hin (bis etwa 2500 Ä) als die Skala der von Organismen produzierten Strahlen. 
Manche Nadsonia-Dunkelkulturen strahlen nicht, reagieren aber abgeschwächt auf 
mitogenetische Bestrahlung. Bei der Sekundärstrahlung handelt es sich um kurzes 
„‚Aufleuchten‘ nach der Bestrahlung; durch sie wird die mitogenetische Erregung fort- 
geleitet. Zum Schluß wird die Theorie des mitogenetischen Effekts besprochen 
(eignet sich nicht für ein kurzes Referat). In einem Nachwort weist Verf. darauf 
hin,daß die hier behandelte, bei den verschiedensten chemischen Umsätzen auftretende, 
kurzwellige Ultraviolettstrahlung eine tiefgehende Bedeutung für die verschiedensten 
Lebensvorgänge, z. B. für die Nervenerregung und die Fermentwirkung, haben kann. 
So können sich z. B. Fermentwirkungen und Strahlenwirkungen vertreten. Auf die 
Beziehungen zwischen den chemischen und den Strahlenwirkungen und die Verknüpfung 
beider geht Verf. aber nicht ein. Ein umfangreiches, wenn auch leider selbst hinsichtlich 
der im Text zitierten Arbeiten nicht ganz lückenloses Literaturverzeichnis beschließt 
das Buch, das auch für den Fachmann durch die Mitteilung anderwärts noch nicht 
veröffentlichter Ergebnisse sehr wertvoll ist und mannigfache Anregung bietet. 
W. Stempell (Münster i. W.). 

Zirpolo, &.: Radiazioni mitogenetiche ed „Effetto Stempell“. (Mitogenetische 
Strahlung und ‚„Stempellscher Effekt“.) (Staz. Zool., Napoli.) Riv. Fis. ecc., II. s. 
6, 8—16 (1931). 

Stempell hat bekanntlich die Störung der Liesegangschen Ringbildung zum 
physikalischen Nachweis einer mitogenetischen Strahlung angegeben. Seitdem wird 
die Frage diskutiert, ob es sich bei dem von Stempell beobachteten Phänomen tat- 
sächlich um eine Strahlenwirkung oder ob es sich um anderweitig durch chemische 
Einflüsse bedingte Erscheinungen handelt. Zirpolo hat nun Versuche mit Leucht- 
bakterien und mit einem Brei aus Knospen einer Eleagnacee angestellt. Die Ergebnisse 
sprechen für die Richtigkeit der Stempellschen Auffassung, wenngleich zugegeben 
werden muß, daß die Methode leicht zu Fehlern führen kann. Alb. Simons (Berlin). 

Stenstrom, Wilhelm, and Joseph B. Gaida: Action of ultra-violet rays on new 
and old bacterial eultures. (Die Wirkung von ultravioletten Strahlen auf neue und 
alte Bakterienkulturen.) (Laborat. of Biophysics, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 898—902 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 698. 2 

Tannenberg, Jos., und J. Heeren: Greifen die Röntgenstrahlen primär am Gewebe 
oder am Gefäßnervensystem an? Zugleich ein Beitrag zur Frage der Makrophagen- 
bildung aus Fibroblasten in der Kultur. (Senckenberg. Path. Inst. u. Inst. f. Strahlen- 
therapie, Univ. Frankfurt a. M.) Klin. Wschr. 1931 II, 2208—2211. 

Verf. versuchten in früheren Arbeiten mit verschiedenen Reizmitteln eine Um- 
wandlung von Fibroblasten in Makrophagen hervorzurufen. Sie verwandten dazu 
embryonale Fibroblastenreinkulturen, auch die Röntgenbestrahlung mit 30, 80, 300 und 
500% HED. ergab ein vollständig negatives Ergebnis. Die Kulturen, auch die am 
stärksten bestrahlten, wuchsen die ersten 2 Tage vollständig normal weiter. Am 
3. Tage, nach Umbettung der Kulturen traten gegenüber den Kontrollkulturen schwere 
Schädigungen ein. Fettige Degeneration der Zellen, Lockerung der Fibroblastenhöfe 
oder sogar vollständige Wachstumshemmung. Das Bemerkenswerte ist die Latenzzeit 
bis zum Eintritt der Röntgenschädigung. Verf. lehnt daher die Rickersche Theorie ab, 
die besagt, daß alle Schädigungen, die einen Organismus treffen, und ebenso natürlich 
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auch die Röntgenstrahlen, primär am Gefäß-Nervensystem angreifen würden und 

alles andere pathologische Geschehen am Reizungsort, sekundärer Natur sei. Da 
durch zahllose Versuche bewiesen, daß isolierte Reizung von Nerven mit Röntgen- 
strahlen zu sofort auftretenden Reiz- oder Lähmungserscheinungen führen, die nach 
der Bestrahlung wieder verschwinden, wenn die Dosis nicht allzu groß war, folgern 
die Autoren, daß die Röntgenstrahlen, da eine Latenzzeit besteht, direkt.an der Zelle 
selbst angreifen müssen. Biedermann (Winterthur). 


Schusterowna, Helene: De l’influence des rayons X sur les &l&ments röticulo-endo- 
theliaux de la rate. (Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die reticuloendothelialen 
Elemente der Milz.) (Inst. d’Anat. Path., Unw., Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 168 
bis 170 (1931). 

Ausgeführt wurden die Versuche an der Milz von Kaninchen. Die verabreichten 
Dosen schwankten zwischen Y/,und 1 HED. Als Filter dienten 1 mm Al + 0,3 mm Cu, 
2mm Al und ömm Al. 2 Stunden nach der Bestrahlung wurde den Tieren 1 ccm 
10proz. Eisenoxydlösung intravenös injiziert und 24 Stunden später tötete man die 
Tiere. Die Untersuchung der bestrahlten Milzen ergab, daß die Zellen hier im Gegensatz 
zu den Kontrollen das Eisen nur in ganz unbedeutendem Maße speicherten. Die Unter- 
schiede, die sich durch die Veränderungen der Dosis und der Filter ergaben, waren 
äußerst gering. Langendorff (Stuttgart)., 


Dustin, A.-P., et Ch. Gregoire: Etude comparse de Paction des rayons X sur le 
thymus adulte et sur le thymus embryonnaire. (Vergleichende Untersuchungen über 
die Röntgenstrahlenwirkung auf den embryonalen und älteren Thymus.) (Laborat. 
d’Anat. Path. et Centre Anticancereux, Univ., Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
1565—1567 (1931). 


Hinweis auf die hohe Empfindlichkeit der Thymocyten (besonders in der Rinde) 
gegen Röntgenstrahlen. Einige Stunden nach der Bestrahlung setzt der Zerfall der 
Zellen ein, die von den Makrophagen aufgenommen werden. Bestrahlt wurden gravide 
Tiere. Technik 300—1000 R, 175 kV, 4 mA, 0,5mm ACu + 1lmm Al. Es wird die 
Wirkung auf Thymus und Hassalsche Körperchen kurz besprochen. A. Viethen.°° 


Phisalix: Les animaux venimeux et le röle biologique de leurs venins. (Die 
giftigen Tiere und die biologische Bedeutung ihrer Gifte.) Progres med. 1931 II, 
Suppl.-Nr 10, 73—80. 


Jedes Tier, das ständig oder zeitweilig ein Gift absondert, ganz gleich, in welchem 
Körperteil oder zu welchem Zweck, ist als giftig anzusehen. Nach dieser Auffassung ist Gift 
im Tierreiche viel mehr verbreitet, als man bisher annahm. Zuerst bespricht Verf. die Gifte 
der Giftdrüsen und ihre Bedeutung für die Erfassung der Beute wie für die Selbstverteidigung 
des Tieres. Häufig liegen diese Giftdrüsen nahe dem Munde, und das Gift tritt durch Zähne 
oder Stacheln aus; so bei den Giftschlangen, bei der Krustenechse (Heloderma), den‘ stechen- 
den oder den saugenden Kerbtieren, den Tausendfüßern und den Spinnen. Am Ende des 
Körpers befinden sich die Giftorgane der Skorpione, der Bienen, Wespen, Ameisen. Gift- 
drüsen am Grunde der Stacheln oder Flossenstahlen haben Meerdrachen, Drachenkopf, 
Rochen, Welse. Von Wirbellosen sind Cölenteraten, wie Süßwasserpolypen (Hydra), Actinien 
und Quallen mit Nesselfäden und Nesselbatterien ausgestattet. In allen diesen Fällen dient 
die Absonderung des Giftstoffes sowohl zur Verteidigung wie zum Angriff. Bei Kröten, 
Salamandern und Molchen dient das in der Haut ausgeschiedene Gift nur zur Verteidigung, 
ebenso das in den Ringen der Tausendfüßer. Das gleiche ist der Fall bei den Giften in den 
Stacheln oder den Flossenstrahlen der obengenannten Fische und bei den behaarten Schmetter- 
lingsraupen und Schmetterlingen. Eine andere Tiergruppe führt Giftstoffe im Blute. 
Bei allen Tieren mit Giftdrüsen ist auch das Blut giftig, aber auch bei Arten ohne solche 
Drüsen. So wurde das Blut von Petromyzon marinus als giftig festgestellt, ebenso das von 
Dendrobates tinctorius, mit dessen Blut die Choco-Indianer Papageienfedern gelb färben. 
Giftig ist auch das Blut des Aales, des Seeaales und der Muräne, ferner des Rochens, des 


Zitteraals, des Hundshaies und des Thunfisches. Ebenso ist giftig das Blut der Vipern, der 


Nattern und das des Igels, das bezüglich der Giftigkeit mit dem der Schlangen zu vergleichen 
ist. Das Fleisch aller dieser Tiere aber ist gefahrlos zu genießen. Giftig sind die Eier der 
Fischgattungen Diodon und Tetrodon,‘ ebenso der Kröten, Salamander, Vipern, Nattern 
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Bienen, auch die Eier vom Seeigel und vom Laubfrosch. Selbst ganz frische Hühnereier 
wirken auf einzelne Personen giftig, besonders wenn die Tiere nur mit frischem Fleisch 
gefüttert wurden. Diffuse Gifte, im ganzen Körper verbreitet, finden sich bei Amöben, 
Trypanosomen, Garneelen und anderen Krustentieren, auch bei den Actinien, das Actinoxin. 
Auch im Fleisch von Weichtieren und Fischen findet sich diffuses Gift, so daß der Genuß des 
Fleisches solcher Tiere in heißen Gegenden zu Vergiftungen führt. So sind viele Tiere giftig 
in ihren Drüsen, ihrem Blute, ihren Eiern und ihrem Muskelfleisch, besonders Schlangen, 
Fische, Frösche, Spinnen. Diese Gifte des Blutes, der Eier, der Gewebe haben auch eine 
Bedeutung für den Stoffwechsel. Die Giftstoffe des Blutes wirken besonders auf die roten 
Blutkörperchen, ferner auf die Nervengewebe, die Geschlechtsdrüsen und die Eier. Die neu- 
geborenen Kröten oder Frösche und Salamander sind aber nicht giftig. Das Gift wirkt an- 
regend, wie die Ameisensäure in Bienen und Ameisen. Besonders stark ist der Einfluß der 
Giftstoffe auf die Fettkörper, die bei Überfluß an Giftstoffen abnehmen. Die Giftstoffe des 
Blutes, der Eier und der Gewebe erzeugen auch eine natürliche Immunität gegen eigene 
und fremde Gifte. Verf. führt die Ergebnisse zahlreicher diesbezüglicher Versuche an. Eine 
gewisse Widerstandsfähigkeit gegen das Viperngift zeigen Gänse, Enten, Hühner, ferner 
Schlangenadler, Bussard und Rabenvögel, von Säugetieren Igel, Mangusten und Bilche; 
dem Gift der Tollwut widerstehen Igel, Bilche, Vipern, Nattern und Aale. Die tierischen Gifte 
üben ihre größte Wirkung auf Vögel und Säugetiere aus. Die Immunität stellt sich erst im 
Laufe des Lebens durch Gewöhnung ein. Junge Kaulquappen sind gegen Gifte noch sehr 
empfindlich. Ferner bilden sich im Blute Gegengifte, so daß Gift und Gegengift sich aus- 
gleichen. So können Ringelnattern ohne Schaden Salamander fressen, während das Sala- 
mandrin sowohl Vipern und andere Nattern lähmt, wie den Salamander selbst in Krämpfe 
fallen läßt. Ausschlaggebend ist auch der Widerstand der Zellen gegen das Gift, ferner 
der der Körpersäfte. Die giftigen Tiere erscheinen dem Verf. als bevorzugte Mitglieder ihrer 
Gruppen. Die Nachprüfung der Immunität gegen Gifte führte zur Ausbildung der Sero- 
therapie. T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 


Lille, Jose de: Über die pharmakologischen Eigenschaften von Pachyeereus mar- 
ginatus. An. Inst. Biol. 1, 243—246 (1930) [Spanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 406. x 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Le Breton, Eliane: Mitochondries et ferments prot&olytiques. Examen de P’hypo- 
thöse de Robertson-Marston. (Mitochondrien und proteolytische Fermente. Prüfung 
der Hypothese von Robertson-Marston.) (Inst. de Physiol., Unw., Strasbourg.) 
Archives de Biol. 42, 349—363 (1931). 

Wie die Angaben der Literatur zeigen, lassen sich proteolytische Fermente aus 
ihren Lösungen, auch aus reinem Magensaft, durch Lösungen künstlicher Farbstoffe, 
welche eine Azingruppe enthalten, niederschlagen. Da dieselben Farbstoffe auch in 
Zellen supravital die Mitochondrien färben (Neutralviolett, Neutralrot, Safranın, 
Indanimblau) ist der Mechanismus des Vorgangs auch vom histologischen Standpunkt 
aus von großem Interesse: Es ist die Frage zu entscheiden, ob es sich um eine spezi- 
fische chemische Reaktion oder um die Bildung von kolloidalen Komplexen handelt. 
Verf. hat daher eine Reihe von in Betracht kommenden chemischen Körpern auf ihr 
Verhalten gegen Zusatz vor 0,2% Safraninlösung zu ihren Lösungen untersucht Ale nicht 
präcipitiert werden, gleichgültig bei welcher Reaktion: Aminosäuren, Di- und Tri- 
peptide, Protamine, Nucleotide, Nucleoside, Purinbasen, Glycerophosphate. 2. Prä- 
cipitiert wurden: Natrium- und Kaliumphosphat bei saurer Reaktion, Nuclein- 
säure in Lösungen in Natriumacetat oder Kochsalz, bei neutraler oder alkalischer 
Reaktion; Histon bei neutraler oder alkalischer Reaktion; Witte-Pepton und Pa- 
pain-Pepton bei neutraler oder alkalischer, schwach bei saurer Reaktion; Gelatine, 
Serumalbumin und Serin bei neutraler oder alkalischer Reaktion; Casein bei alka- 
lischer Reaktion. Bei diesen Körpern ist nicht zu entscheiden, ob es sich um eine 
echte chemische Reaktion handelt. B. Gute fabrikmäßig hergestellte Präparate 
von Trypsin oder Pancreatin wurden aus ihren Lösungen bei ?n = 8,5 durch 
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'Safranin präcipitiert. Im Ausgeflockten ist der größte Teil des aktiven Ferments 
enthalten. Es fallen aber auch phosphorhaltige Verunreinigungen mit aus. Nach Wil- 
stätter oder Waldschmidt-Leitz gereinigte proteolytische Fermente wurden bei. 
Pr — 8,0 durch Safranin präcipitiert. Da der Niederschlag im Überschuß eines der 
beiden Konstituenten löslich ist, handelt es sich bei den Körpern zu A. nicht um eine 
chemische Reaktion; bei den „technischen“ Körpern zu B. könnte es sich um ein Mit- 
gerissenwerden durch die ausfallenden Verunreinigungen handeln; bei den gereinigten 
nicht. Jedenfalls ist die Präeipitation der Fermente durch Safranin keine spezifische 
Reaktion in strengem Sinne. Die Hypothese von Robertson, daß die Färbung der 
Mitochondrien durch Azin-haltige Farbstoffe auf einer Anhäufung von Aminosäuren || 
an den Grenzflächen zwischen Mitochondrien und Protoplasma handelt, behält ihren | 
Wert als Arbeitshypothese, muß aber durch weitere Untersuchungen gestützt werden. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Strugger, Siegfried: Zur Analyse der Vitalfärbung pflanzlieher Zellen mit Ery- 
throsin. (Botan. Inst., Uni. Greifswald.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 453—476 (1931). 

Anschließend an die bisher vorliegenden Arbeiten über die vitale Farbstoffaufnahme 
pflanzlicher Zellen, die sich vielfach nur mit der Feststellung der Tatsache oder dem 
Studium des Einflusses gewisser Faktoren auf die Farbstoffaufnahme beschäftigten, 
verfolgt Verf. nun den Verlauf der vitalen und supravitalen Farbstoffspeicherung, 
von der Frage ausgehend, welche Änderungen des physikalisch-chemischen Verhaltens 
des Protoplasten und welche Veränderungen des physiologischen Verhaltens der Zellen 
in den einzelnen Stadien der Farbstoffspeicherung feststellbar sind. Für die Haupt- 
versuche dienen die oberen Epidermiszellen der Zwiebelschuppen von Allium cepa, 
als Farbstoff Erythrosin in verschiedenen Konzentrationen; weitere Versuchsobjekte | 
sind die Wurzelhaare von Hydromystria bogotensis, ferner die Fruchtfleichzellen | 
von Symphoricarpus racemosus. Von den zahlreichen Ergebnissen, die im Detail 
in der Originalarbeit nachzulesen sind, seien hier nur die wesentlichsten kurz heraus- 
gegriffen. Im Verlaufe der Anfärbung erleiden die Zellen von Allium cepa weitgehende 
Veränderungen, wie Abnahme der Cytoplasmaviscosität, Sistierung der Plasma- 
strömung, Einziehen der Plasmastränge, deutliches Hervortreten gewisser Teile der 
Tonoplasten, Aufquellen der Kerne usw. Durch Plasmolyseversuche mit Kalium- 
nitrat konnte erwiesen werden, daß das Erythrosin in erster Linie eine Erhöhung der 
Kalipermeabilität der äußeren Plasmagrenzschicht bewirkt, als deren Folge Kappen- 
plasmolyse eintritt und schließlich eine starke Aufquellung des Cytoplasmas, so daß 
eine plasmolytische Kontraktion der Vakuole allein zustande kommt. Von verschiedenen 


Umständen abhängig tritt dann auch ein Irreversibelwerden des Zellkernes im kolloid- | 


chemischen Sinne ein, schließlich verliert auch das Cytoplasma im Stadium einer 
intensiven Anfärbung seine Quellungsfähigkeit und es tritt Plasmoschise ein und als 
Endstadium der Farbstoffwirkung ist ein vollständiges Irreversibelwerden und Er- 
starren des Protoplasten feststellbar und auch der Tonoplast geht zugrunde. Calcium- 
chlorid als Plasmolyticum gibt nicht die Plasmolysebilder, wie sie bei Kaliumnitrat 
zu beobachten sind. Das Verhalten der Wurzelhaare von Hydromystria bogotensis 
gegenüber Erythrosin ist analog dem der Zwiebelzellen. Da nun die Versuche zeigten, 
daß das Erythrosin in erster Linie bereits selbst die permeablen Eigenschaften des 
Protoplasten verändert, so ist bei der Beurteilung der Permeabilitätsänderungen bei 
Verwendung der Vitalfärbungsmethode größte Vorsicht am Platze. Schließlich werden 
auch nuch Fragen nach dem Verhalten von mit Erythrosin vorbehandelten Epidermis- 
stückchen gegenüber Wundreiz, über den Einfluß von Alter, Wundreiz und Ansäuerung 
der Farbstofflösung auf die Farbstoffspeicherung und die Art und den Verlauf der 


Farbstoffspeicherung im Zellkern behandelt, weiter wird auf Grund einer entsprechenden . ] 


Versuchsanstellung festgestellt, daß die photodynamische Wirksamkeit des Erythrosins 
für alle diese Veränderungen der Zellen nicht als Ursache in Frage kommt. Wenn es 
auch heute schwierig ist, eine Definition der Vitalfärbung zu geben, so kann doch nach 
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den obigen Versuchen bei allen Anfangsstadien der Farbstoffspeicherung bis zum Irre- 
versibelwerden des Kernes von einer vitalen Färbung der Zelle gesprochen werden 
und vom Moment des Eintretens der Irreversibilität des Kernes hat die Färbung zu- 
mindest als supravital zu gelten. J. Kisser (Wien). 

Lüdtke, Max: Neuere Ergebnisse der Zellwandforschung und ihre Bedeutung für 
phytopathologische Fragen. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn- 
Poppelsdorf.) Phytopath. Z. 3, 341—366 (1931). 

Eine verholzte Zellwand ist nach Auflösung der Mittellamelle folgendermaßen 
aufgebaut: 1. Primärlamelle aus unbekannter Substanz. Weiter nach innen folgt 
2. die Sekundärlamelle; in ihr liegen die polymeren Kohlehydrate des Holzes, sie ist 
geschichtet und gestreift. Schichtung und Streifung kommen zustande durch Ein- 
lagerung von Häutchen aus Primärlamellensubstanz. Hierauf folgt 3. die Tertiär- 
lamelle, die wahrscheinlich gleichfalls aus Primärlamellensubstanz besteht. Sie grenzt 
die Zellwand gegen das Lumen der Zelle ab. Gestreckte Faserzellen haben außerdem 
Querelemente aus Primärlamellensubstanz, die in ziemlich regelmäßigen Abständen 
quer durch Sekundärlamelle verlaufen. Der Abstand dieser Querlamellen ist bei den 
verschiedenen Faserarten verschieden. Das ganze System aus Primärlamellensubstanz 
nennt Verf. „Hautsystem“. Es läßt sich mit Färbemethoden nur selten sichtbar machen, 
dagegen erscheinen die verschiedenen Elemente deutlich bei der Quellungsanalyse, 
d. h. einer Behandlung der isolierten Faser mit quellend und lösend wirkenden Stoffen, 
z. B. Kupferoxyd-Ammoniak (löse festes, reines Cu(OH), in 25% Ammoniak bis zur 
Sättigung. Die Lösung ist nur einige Tage haltbar). Das Reagens dringt durch die 
Primärlamelle, greift die polymeren Kohlehydrate der Sekundärlamelle an und löst 
sie auf. Hierbei wird die Primärlamelle aufgetrieben, wobei Primärlamelle, Quer- 
elemente und die Schichthäute der Sekundärlamelle deutlich sichtbar werden. Verf. 
gibt ausgezeichnete Mikrophotographien dieses Vorganges. Wiewohl die Substanz 
des Hautsystems einige der typischen Ligninreaktionen (Phloroglucin-Salzsäure, 
Anilinsalzreaktion) gibt, weist Verf. doch an Hand chemischer Tatsachen nach, daß 
(die Hautsystemsubstanz vom Mittellamellenlignin scharf unterschieden werden muß. 


_ Eine chemische Bindung zwischen Lignin und Cellulose besteht nicht, da Anstechen 


der Sekundärlamelle oder sonstiges Verletzen des Hautsystems ein sofortiges Auftreten 
der blau-violetten Chlorzinkjodreaktion zur Folge hat. Die polymeren Kohlehydrate 
der Sekundärlamelle sind, wie polarimetrische Untersuchung ergab, nur aus einem 
Zucker aufgebaut. Gleichzeitig ergab sich, daß Cellulose nicht der einzige Stoff ist, 
der sich mit Chlorzinkjod blauviolett färbt. Ein gleiches Verhalten zeigten ein Mannan 
aus Steinnüssen und ein Xylan aus Bambus, Buchenholz und Getreidehalmen. — Von 
der Bildung der Cellulose in der Sekundärlamelle gibt Verf. folgendes Bild: Synthese- 
fermente des Plasma bilden aus Glykose plasmalösliche Saccharide. Diese werden 
vom Kern im Verein mit dem Plasma ‚durch ein noch unbekanntes Prinzip“ an den 
Ort ihrer späteren Ablagerung geleitet und hier weiter zu plasmaunlöslichen Poly- 
sacchariden umgebildet. Dies führt über Amyloide zu Intercellulosen und schließlich 
zu Cellulose. — Besonders interessant ist der letzte Teil des 5. Abschnittes der Arbeit, 
der sich mit der Einwirkung der Parasiten Merulius lacrymans, Ophiobolus graminis 
und Fusarium eulmorum auf die Holzsubstanz beschäftigt. Merulius lacrymans baut 
besonders den Kohlehydratanteil des Holzes ab. Dabei wird jedoch auch die Zu- 
sammensetzung der Hautsubstanz geändert, da die Quellung in Kupferoxyd-Ammoniak 
bei meruliuskrankem Holze ausbleibt. Die Phlorogluein-Salzsäurereaktion war bei 
stark zersetztem Holze positiv, wenn auch abgeschwächt. Die Chlorzinkjodreaktion 
nimmt mit zunehmendem Zerfall des Holzes ab und wird schließlich negativ. Ophiobolus 
graminis und Fusarium culmorum, die die Zellwand durchdringen, um zum Zellinhalte 
zu gelangen, lassen an den von ihnen befallenen Getreidehalmen gleichfalls die Quellung 
verschwinden. Die Phlorogluein-Salzsäurereaktion wird bei hochgradigem Befall 


schwächer, die Chlorzinkjodreaktion wird nicht verändert. Hans Hirsch (Utrecht). 
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Schwarz, Walter: Beiträge zur Entwieklungsgeschichte der Panaschierungen. 


er? Entwieklungsgeschichte der Plastiden einiger grüner Pflanzen. (Botan. Inst., Techn. 
‚Hochsch., Darmstadt.) Z. Bot. 25, 1-57 (1931). a 


Ausgehend von der Tatsache, daß bei Panaschierung ausschlaggebend die Plastiden- 


‘qualität ist, stellt der Verf. in diesem Teil seiner Arbeit Untersuchungen an über die 
‚Entwicklungsgeschichte der Plastiden. Es wurden.eingehend Beobachtungen an leben- 
dem und fixiertem Material von Sambucus nigra, Tradescantia viridis und Coleus 


hybridus gemacht. Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Plastiden selbständige 
Gebilde sind und nicht aus den Chondriosomen hervorgehen. Schon im Vegetations- 
punkt finden sich Plastiden und in den Meristemzellen lassen sich diese deutlich von den 
‚Chondriosomen unterscheiden. Bei Sambucus, wo sich Plastiden und Chondriosomen 
‚schwer unterscheiden lassen, leistete die Versilberungsmethode nach Molisch wert- 
volle Dienste. Carl Carstens (Westerstede). 


Noel, R., et B. Pomm6: Fitude eytologique de la zone de jonetion myo-neutrale | 


chez ’homme. (Cytologische Untersuchung der Zone der neuro-muskularen Verbin- 


dung beim Menschen.) (Inst.d’ Histol., Univ., Lyon.) Bull. Histol. appl. 8, 222 bis | 


228 (1931). 


Die Verff. untersuchten den feineren Bau der motorischen Endplatte der quer- 
gestreiften Muskulatur. Das Material, welches von menschlichen Muskeln (Biopsie) 
stammt, wurde mittels Regaud-Fixierung und Eisenhämatoxylinfärbung bearbeitet. | 
Die Verteilung der Blutcapillaren im Bereiche der Sohlenplatte zeigt einen besonderen | 
Aufbau. Meistenteils findet man an dieser Stelle eine Bifurkation und mehrere Win- j 
dungen der Capillarröhrchen. Die Windungen der sinuösen Capillaren entsprechen | 
der Oberfläche der Sohlenplatte und deren Nervenverzweigungen. Diese Verhältnisse \ 
sprechen für eine intensive Blutversorgung der Sohlenplatte. Zwischen den Sohlen- ! 
kernen unterscheiden Verff. die im Innern der Sohle liegenden großen ovalen Kerne | 
oder Grundkerne (noyaux fondamentaux) und abgeplattete dunkle Kerne. Die letzten 
sollen zu der Henleschen Scheide gehören. Die Grundkerne der Sohlenplatte wie auch | 
die Kerne, die oftmals um den Nervenverzweigungen beschrieben worden sind (noyauxz 
de l’arborisatior), sind nach der Meinung der Verff. Schwannsche Kerne, die bei der | 
Entwicklung der Sohle eine Formänderung erlitten haben. Das Protoplasma der | 
Sohle, welches die Verff. als „Teloplasma“ bezeichnen, ist reichlich von den Chondrio- \ 


somen erfüllt. Zwischen den kleinen ovalen Körnchen sind auch kurze stäbchen- 
förmige Chondriokonten zu finden. Die Sohlenchondriosomen oder „Telosomen“ 
sind durch ihre Größe, Affinität zu Eisensalzen, dichte Anordnung, scharf von den 


Sarkosomen zu unterscheiden. Die ‚‚Telosomen“ haben dagegen mit den Gliosomen | 


eine merkwürdige Ähnlichkeit. Diese Verhältnisse zwingen die Verff. zu der Behaup- 


tung, daß der Sohlenplatte eine nervöse Natur zuzuschreiben ist. Die Sohle ist nach | 
der Vorstellung der Verff. eine Fortsetzung der Schwannschen Scheide, nicht aber ' 
eine Sarkoplasmadifferenzierung. Es gelang den Verff. auch besondere Zwischen- 


scheiben (Septa), die von der Henleschen Scheide herkommen und die Sohle in eine 
Reihe von Kammern zerteilen, zu beobachten. B. J. Lawrentjew (Moskau). 


Windle, William F.: Neurons of the sensory type in the ventral roots of man and 


of other mammals. (Neuronen vom sensiblen Typus in den Vorderwurzeln des Menschen 


und anderer Säuger.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. Med. School, O'hicago.) Arch. | 


of Neur. 26, 791—800 (1931). 


in den vorderen Spinalwurzeln eines 6monatigen menschlichen Embryos fand |) 
Verf. eine beträchtliche Zahl von Nervenzellen. Nach der Safraninfärbung zeigten | 
diese Zellen die Merkmale typischer Spinalganglienzellen (ovale Form, typische An- | 
ordnung der Nissl-Schollen, Kapselelemente). Die Zahl der Nervenzellen nimmt in | 
der caudalen Richtung zu. So erreicht die Zahl dieser Elemente im Gebiete der T.- I 


Wurzeln (T. 10—12) 50 Zellen, im Gebiete der L.-Wurzeln 86 Zellen und im Gebiete 


der 8.-Wurzeln 124 Zellen. Die Verteilung der Nervenzellen zeigt aber keinen regel- | 


\ 
\ 
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mäßigen Charakter, was aus dem Vergleichen der Nervenzellenzahl der rechten und 
der linken Seite folgt. So wurden z. B. in der linken C. 5-Wurzel 81 Zellen gefunden, 
in der rechten C.5 44 Zellen, umgekehrt in der linken T. 1-Wurzel 32 Zellen, in der 
entsprechenden rechten keine Nervenzellen. In 2 Wurzeln zeigten die Nervenzellen 
eine Ganglionbildung. Zwecks genauer Bestimmung der Art der entdeckten Zellen 
untersuchte Verf. die Vorderwurzeln von Hunden und Katzen. Beim Hunde wurden 
keine Nervenzellen gefunden. Bei Katzen fand Verf. mehrere Nervenzellen in den 
Vorderwurzeln. Nach der Behandlung mittels Pyridin-Silbermethode nach Ranson 
zeigten die Nervenzellen eine für die Spinalganglienzellen typische Form. Alle Nerven- 
zellen sind unipolar, der Fortsatz zeigt eine Knäuelbildung, es wurde auch eine gabel- 
förmige Teilung des Fortsatzes beobachtet. Um den Verlauf der Fortsätze der ent- 
deckten Zellen zu bestimmen, unternahm Verf. eine Reihe von Operationen, in welchen 
die Vorderwurzeln dicht an dem Rückenmarkstamme durchschnitten wurden. Es 
erwies sich, daß die Zahl der intakt gebliebenen markhaltigen Nervenfasern, die im 
peripheren Abschnitte gefunden wurden, die Zahl der sich in entsprechender Wurzel 
befindlichen Zellen immer überwiegt. Daraus schließt Verf., daß die afferenten Fasern 
der Vorderwurzeln nicht nur zu den entdeckten Nervenzellen gehören. Die Herkunft 
solcher Fasern, die höchstwahrscheinlich eine Rolle in der Funktion der Vorderwurzeln 
spielen können, bleibt bis jetzt nicht erklärt. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Danez, Martha: Die feinere Morphologie der Nabelschnurnerven. (Hirnforsch.- 
Anst., Univ. Szeged.) Z. Anat. 96, 543—550 (193]). 

Als Untersuchungsmaterial dienten die Nabelschnüre von reifen, lebensfähigen 
Neugeborenen, die nach der Durchschneidung in Formalin fixiert bzw. in die supra- 
vitale Farblösung gelegt wurden. Zum Nachweis der Nerven war das Pyridin-Silber- 


. verfahren nach Cajal am geeignetsten und bediente Verf. sich dieses Verfahrens haupt- 


sächlich an Gefrierschnitten. Zur Kontrolle wurde noch die supravitale Methylen- 
blaufärbung verwandt. Mit der Imprägnation nach Bielschowsky konnte kein Erfolg 
erzielt werden. So erklären sich wohl die negativen Ergebnisse von Ph. Stöhr und 
Glaser, da diese Forscher hauptsächlich das Imprägnationsverfahren Bielschowskys 
benutzt haben. Verf. kam hauptsächlich auf Grund des Cajalschen Verfahrens zu 
folgenden Resultaten. Die Nabelschnur des Menschen ist reichlich mit Nerven ver- 
sehen, die anfangs in der Adventitia der Blutgefäße als kompakte Faserbündel ver- 
laufen. Diese Nerven sind marklos, und also rein sympathischer Abstammung, da 
an ihnen nur die Schwannsche Scheide nachgewiesen werden konnte. Ähnlich, wie 
bei der Innervation anderer Blutgefäße, konnten auch hier in allen 3 Schichten der 
Gefäße zahlreiche einfache und zusammengesetzte Nervenendigungen gefunden werden. 
Wie aus dem Cajalschen Imprägnationsbild zu schließen ist, endigen die in der Media 
vorhandenen Nervenenden dicht an den Muskelzellen und dringen nicht in das Proto- 
plasma der glatten Muskelzellen ein. Ballowitz (Münster i. W.). 
Lübimowa, M. P.: Einige experimentelle Feststellungen über die lipoide Granulation 
bei normalen und manchen pathologischen Zuständen. (Toxikol. Laborat., Inst. f. Ge- 
werbehyg. u. Sicherheitstechnik, Leningrad.) Fol. haemat. (Lpz.) 45, 381—387 (1931). 
Verf. untersuchte die lipoiden Granulationen der Leukocyten bei Kaninchen, 
Meerschweinchen, weißen Mäusen, vergleichsweise auch bei Menschen, Kälbern, Hunden, 
Hühnern, Fröschen, Eidechsen und Fischen. Es wurde 20—25 Stunden lang mit 
Sudan III gefärbt. Bei der Beurteilung wurden 3 Gruppen unterschieden: 1. Neu- 
trophile ohne lipoide Granulationen, 2. mit einer geringen Zahl lipoider Granulationen, 
3, mit reichlichen Granulationen. Es werden Normalzahlen für Kaninchen, Meer- 
schweinchen, weiße Mäuse, Hunde und Kälber angegeben. Beim Menschen finden 
sich etwa 96—100% Neutrophile mit lipoiden Körnchen. Ihr Vorhandensein ist für 
alle untersuchten Tiere charakteristisch. Akute und chronische Benzindampfver- 
giftung sowie Hunger- und Fetternährung ändern die Zahl der lipoiden Granulationen 
nicht wesentlich. Dagegen findet sich eine Abnahme bei Meerschweinchen nach In- 
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fektionen mit Tuberkelbacillen, bei weißen Mäusen mit Bac. Danysz und bei Kälbern 
mit Rinderperipneumoniebacillen. Es ist also nicht die Zunahme, sondern die Abnahme | 
der lipoiden Granulationen charakteristisch für pathologische Zustände. Bei Benzin- 
vergiftung scheint eine Fortschwemmung der Fette aus den Zellen keine Rolle zu 
spielen. Krauspe (Leipzig). 
Hauser, E. A., und Hildegard Vollmar: Mikrokinematographische Studien an 
Gewebekulturen. I. Mitt. Beiträge zur Mikrochirurgie an Zellen aus Sarkomkulturen. 


Einleitung von W. Kolle und W. Caspari. (O’hemotherapeut. Forsch.-Inst. Georg Speyer- 


Haus, Frankfurt a. M.) Z. Krebsforschg 34, 441—456 (1931). 
Mikrokinematographische Aufnahmen mit Zeitraffer von mikrurgischen Ver- 
suchen am Rattensarkom- Hühnerherz- und Rattenmilzzellen. Sarkomzellen zeigen | 
eine ausgesprochene Elastizität des Plasmas bei gleichzeitiger Elastizität der äußeren 
Umhüllung, deren Membrannatur offengelassen wird. Leichte Oberflächenverletzungen 
machen Granulabildung an der Wundstelle und an den Zellpolen, stärkere Verletzungen 
Austritt von Granula und Zelltod. Kernverletzungen machen Plasmaströmungen bis 


zu spontaner Entmischung und Zelltod. Fettartige Einschlüsse lassen sich aus Zellen | 


ohne Schaden herausoperieren. Das flüssige Plasma dieser Zellen wird nach der Ope- 
ration fester. Das Plasma der Sarkomzellen wird als ausgesprochen thixotropes Gel 
angesehen, die Granulabildung erst als Emulsionsphänomen an Grenzflächen, dann 
als Entmischung der Plasmakolloide, der Zellkern als flüssige Substanz, die bei 
Austritt das Plasmakolloid verflüssigt und entmischt, die Zellmembran als eine Ober- 
flächenanreicherung des Plasmakolloids mit Polymerisation. Demuth (Berlin). 
Crile, George W., Maria Telkes and Amy F. Rowland: An investigation of the 
physical nature of cancer cells. (Eine Untersuchung der physikalischen Natur von Krebs- 
zellen.) (Cleveland Olin. Found., Cleveland, Ohio.) Amer. J. Canc. 15, 2659 —2665 (1931). 
Verff. haben Versuche über die physikalische Beschaffenheit der Gewebe bösartiger 
und gutartiger Tumoren angestellt. Sie fanden, daß die elektrische Leitfähigkeit sowohl 
wie die Ladefähigkeit der Krebszellen größer ist als die der Nachbarzellen, daß beim Ratten- 
krebs der Verletzungsstrom in entgegengesetzter Richtung der benachbarten Gewebe und 
Organe verläuft. Die Verff. sind der Ansicht, daß das elektrische Potential als Zeichen für die 
Fortschritte in der Heilung einer bösartigen Geschwulst verwendet werden kann. Durch Ioni- 
sierung kann der Ladungssinn einer Krebszelle geändert werden, und diese Anderung bleibt 
erhalten. Nach einer solchen Änderung genügen zur Zerstörung des Krebsgewebes geringere 
Strahlenmengen als vorher. Die Leitfähigkeit von hyperplastischem Schilddrüsengewebe 
erwies sich dagegen als geringer, und die Leitfähigkeit einer Kolloidstruma war die geringste 
aller studierten pathologischen Gewebe. H. Löwenstädt (Landsberg a. Warthe).°° 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 


Chauveaud, Gustave: Une pr&sentation fantaisiste de la phyllorhize et de l’&volution 
vaseulaire. (Eine Darstellung der Phyllorhizentheorie und der Entwicklung des Wasser- 
leitungssystems, die nicht den Tatsachen entspricht.) Rev. gen. Bot. 43, 87—93 (1931). 

Verf. berichtigt eine falsche Darstellung seiner Anschauungen, die Plantefol in „‚Cours 
de botanique et de biologie vegetale“ (1930) wiedergibt. 1. Plantefol bezeichnet Chauveauds 
„caule“ als Verbindungsstück zwischen Blatt (‚„phylle“) und Wurzel („rhize‘‘), während nach 
Chauveauds Definition das mit „phylle‘‘ benannte Organ sich aus Blatt und „caule“ zu- 
sammensetzt, also nicht mit Blatt zu übersetzen ist. Durch die Verschmelzung der ‚„‚caules““ 
mehrerer solcher „‚phyllorhizes‘ entsteht das, was die klassische Anatomie als Stengel (‚tige‘“) 
definiert. 2. Die Struktur des Wasserleitungssystems (bei Iberis) stellt Plantefol in 
folgender Weise dar: „‚die alternierenden Gefäße führen zum ersten Blatt, die intermediären 


zum zweiten und die opponierten zum dritten.“ In Wirklichkeit verhält es sich aber so, daß . | 


das erste Blatt (Kotyledon) ganz wie die Wurzel, alternierende, intermediäre und opponierte 
Gefäße ausbildet, während im zweiten, dritten und den folgenden Blättern nur noch opponierte 
Gefäße entstehen. Nach den Theorien Chauveauds besteht zwischen primärer Wurzel-, 
Blatt- und Stengelstruktur kein prinzipieller Unterschied. In allen drei Organen können alle 
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drei obengenannten Gefäßtypen auftreten. Dabei fallen durch Entwicklungsbeschleunigung 
in Stengel und Blatt die alternierenden und intermediären Gefäße häufig aus oder sind (wie 
bei Iberis) nur noch im ersten Blatt ausgebildet, in den folgenden dagegen nicht mehr. Die 
opponierten Gefäße sind, entgegen den Anschauungen der klassischen Anatomie, meist nicht 
primärer Struktur, sondern gehen aus sekundärem Meristem hervor, auch wenn sie die ersten 
Wasserleitungselemente darstellen, die in einem Blatt (oder Stengel) auftreten. 

H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Chauveaud, Gustave: Il faut chercher, dans la racine, le point de depart de ’&volution 
vaseulaire, mais non pas le point de d&part de la plante vaseulaire. (In der Wurzel müssen 
wohl die Anfangsstadien der Entwicklung des Wasserleitungssystems, nicht aber 
der Ausgangspunkt für die Entwicklung der Gefäßpflanze als Ganzes gesucht werden.) 
Bull. Soc. bot. France 78, 195—201 (1931). 

Verf. wendet sich auch in dieser kleinen Publikation gegen falsche Darstellungen 
seiner Theorien in einem neuen Lehrbuch (Pizon, Anatomie et Physiologie vegetales, 
8ieme Edit.). Pizon unterschiebt Chauveaud die Anschauung, die Gefäßpflanze 
nähme den Ausgangspunkt ihrer Entwicklung von der Wurzel aus. In Wirklichkeit 
hat Ch. nie eine solche Ansicht geäußert; es handelt sich bei Pizon um eine miß- 
verstandene Darstellung von Ch.s Aussage, daß die Anfangsstadien der Entwicklung des 
Wasserleitungssystems in der Wurzel gefunden werden, und dies aus dem Grunde, 
weil in den Blättern häufig diese Stadien (alternierende Gefäße) infolge von Entwick- 
lungsbeschleunigung ausfallen (vgl. vorstehendes Referat). Die Stengelstruktur fossiler 
Pflanzen, sowie diejenige von Cryptomeriajaponica und anderen recenten Pflanzen 
läßt aber erkennen, daß auch dem Stengel und dem Blatt ursprünglich die gleiche Ent- 
wicklung des Wasserleitungssystems zukommt wie der Wurzel (zuerst alternierende, 
dann intermediäre, zuletzt opponierte Gefäße). Die Angaben Pizons werden übrigens 
auch schon durch Ch.s Phyllorhizentheorie widerlegt, die dahin lautet, daß eine primi- 
tive Gefäßpflanze (Beispiel: Ceratopteris thalictriodes) sich aus aneinandergereihten 
Teilstücken zusammensetzt, von denen jedes aus „‚phylle‘ (Blatt + ‚‚caule‘) und ‚‚rhize* 
(Wurzel) besteht; ‚„phylle‘“ und ‚„‚rhize“ entstehen gleichzeitig aus dem primären 
Meristem (‚‚massif initial“). Verf. hat also niemals behauptet, daß die junge Pflanze 
den Ausgangspunkt ihrer Entwicklung von der Wurzel aus nimmt. H. Schoch- Bodmer. 

Meyer, Fritz Jürgen: Über die Unterseheidung der diaplektischen und radialen 
Leitbündel. Planta (Berl.) 14, 677—681 (1931). 

Trotz gewissen morphologischen Ähnlichkeiten muß auch nach den neueren Unter- 
suchungen von Kurschat (vgl. diese Ber. 20, 544), einer Schülerin des Verf., die 
Unterscheidung von diaplektischen (durchwobenen) und radialen Leitbündeln aufrecht 
erhalten werden. Für die diaplektischen Leitbündel der Lycopodien bleibt charakte- 
ristisch, daß die Zahl der Erstlingsstränge auf kurzen Strecken häufig wechselt und daß 
zwischen den Tracheen- und Siebsträngen Verbindungen verschiedenster Art und in 
großer Menge bestehen. Unter den radialen Bündeln zeigen nur diejenigen von Meyers 
Typus V (zahlreiche periphere Tracheen- und Siebteile und in der Mitte viele im Quer- 
schnittsbilde unregelmäßig zerstreute Tracheen- und Siebstränge; die inneren Leitungs- 
elemente stehen unter sich und mit den peripheren durch Strangverbindungen in 
Zusammenhang; die Tracheenstränge sind stärker untereinander verbunden als die 
Siebstränge) eine Annäherung an die diaplektischen, ‚„‚ohne jedoch ein so stark zusammen- 
hängendes räumliches Netz zu bilden wie diese‘; dies gilt namentlich in Hinblick 
auf die Transversalverbindungen der Siebröhren. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Berger, Werner: Das Wasserleitungssystem von krautigen Pflanzen, Zwergsträuchern 
und Lianen in quantitativer Betrachtung. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 363—390- (1951). 

Bei je einem Individuum von Delphinium elatum, Cynanchum vincetoxi- 
cum, Polygonatum officinale, Polygonum amphibium var. terrestre und 
Mentha verticillata werden in bestimmten Abständen Handschnitte des Haupt- 
sprosses und der Blattstiele angefertigt, mit Safranin oder Fuchsin gefärbt und in wäß- 
riges Glycerin eingeschlossen. Die Schnitte werden projiziert und die Grenzen der Leit- 
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flächen (L) nachgezeichnet und mit dem Planimeter ausgemessen. Außerdem wird das ! 


Frischgewicht (G) der möglichst wassergesättigten ganzen Pflanzensprosse sowie das 
der Blätter bestimmt. Zur Oberflächenbestimmung (O) werden die Blätter auf Licht- 
pauspapier kopiert und mit dem Planimeter ausgemessen. Die spezifische Leitfähigkeit 
(V), d. h. die auf die Querschnittseinheit umgerechnete filtrierte Wassermenge, er- 
rechnet Verf. nach der bei Huber (Ber. dtsch. bot. Ges. 45, 1925) angegebenen Formel, 
die auf dem Poiseuilleschen Gesetz basiert. Von jeder Pflanze wurden die Leitflächen 
von 12-25 Querschnitten ermittelt; etwa die Hälfte davon betrifft die Blattstiele. 
Die meisten Sproßquerschnitte wurden direkt unterhalb der Knoten ausgeführt. 
Für jeden Querschnitt wird L:G (= relative Leitfläche) in bezug auf die ganze Pflanze 
oder nur in bezug auf die Blätter, sowie V und (L:G)-V (=relative Leitfähigkeit) 
berechnet. Die Leitfläche bezogen auf das Blattfrischgewicht (L:G) nimmt in 

allen 5 Fällen im Hauptsproß von der Basis zur Spitze ganz bedeutend zu. 
Bei Delphinium, Polygonatum und Polygonum beträgt der Wert an der Spitze ungefähr 
das Fünffache, bei Cynanchum und Mentha etwa das Dreifache des Basiswertes (Del- 
phinium, 45 cm hoch, Basis : Spitze wie 0,139: 0,705; Cynanchum, 32 cm hoch, Basis 
zu Spitze wie 0,30:0,80). Die Anzahl Gefäße pro Flächeneinheit des leitenden Quer- 
schnitts nimmt bei allen untersuchten Pflanzen gegen die Spitze hin zu und die Durch- 
messer der Gefäßlumina nehmen ab; die spezifische Leitfähigkeit (V) sinkt daher mit 
zunehmender Höhe (z. B. Delphinum Basis: Spitze wie 2160: 1296, Cynanchum 


3792: 2924). Nur bei Mentha nimmt V gegen oben zu; Basis: Spitze wie 2500:4850. | 


Die relative Leitfläche steigt auch im Seitentrieb (nur bei Cynanchum untersucht) 


spitzenwärts an; der Seitensproß hat an seiner Basis eine geringere spezifische Leit- 


fähigkeit als der Hauptsproß. Die relative Leitfläche der Blattstiele nimmt bei allen 
Arten mit der Insertionshöhe zu; die Gefäßlumina der Leitungselemente sind aber im 
Blattstiel so klein, daß die relative Leitfähigkeit der Blattstiele in allen Fällen nur rund 
1/,—!/g der Sproßvergleichswerte beträgt; der Wasserstrom wird daher in der Haupt- 
achse gezwängt. Anhangsweise untersuchte Verf. eine Liane, Atragene alpina. | 
Hier steigt zwischen 140 und 162 cm Stammlänge die rel. Leitfläche (L: G) sehr stark 
an (0,16: 1,42, wobei & = Blattgewicht); die spezifische Leitfähigkeit (V) nimmt aber 
stark ab (4525 : 1377). — Ein weiterer Teil der Arbeit befaßt sich mit der Bestimmung 


der relativen Leitfläche, der spezifischen und der relativen Leitfähigkeit bei zahlreichen | 


Sonnen- und Schattenpflanzen (nur Basisschnitte). Die ersteren haben, wie zu 
erwarten, ein leistungsfähigeres Leitungssystem, d. h. L: G ist bei den Sonnenpflanzen 


größer als bei den Schattenpflanzen; die relative Leitfähigkeit (L: G) - V bewegt sich | 


bei den letzteren zwischen 154—400, bei ersteren steigt sie bis 734. Bei Bezug der 
rel. Leitfähigkeit auf die Oberfläche (statt auf das Gewicht) würden die Unterschiede 
noch größer sein, da bei Schattenpflanzen auf das Gramm Frischgewicht eine größere 
Oberfläche (dünnere Blätter!) kommt als bei Sonnenpflanzen.— Bei allen obengenannten 
Beispielen ist die spezifische Leitfähigkeit, nach Huber (vgl. diese Ber. 7, 286), 


gleich 38% des Poiseuilleschen Wertes gesetzt worden. Es handelte sich nun darum, - | 


nachzuprüfen, inwieweit theoretische und empirische Zahlen übereinstimmen. 
Um dies zu ermitteln, verwendete Verf. 15 cm lange Versuchssprosse bzw. Holzstücke, 
durch die er Wasser unter 30 cm Quecksilberdruck hindurchpreßte; nach jeweils 15 Mi- 
nuten wurde die filtrierte Wassermenge bestimmt. Von den krautigen Pflanzen konnten 
nur Delphinium und Cynanchum verwendet werden, da nur hier die Intercellularen 
des Parenchyms kein Wasser durchließen und der Markhohlraum mit paraffinierter 
Watte und Baumwachs abgedichtet werden konnte; außerdem wurden die Versuchs- 
stengel außen mit wasserdichtem Isolierband umhüllt. Neben den beiden genannten 
Stauden konnte noch für die Zwergsträucher Rhododendron ferrugineum und Rh, 
hirsutum, Daphne striata, Vaceinium uliginosum, sowie für die Lianen Atragene 
alpina, Vitis vinifera und Aristolochia sipho die spezifische Leitfähigkeit be- 
stimmt werden. Bei krautigen Pflanzen und Zwergsträuchern erreicht V nur 12--22%. 
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' ‚des theoretischen Poiseuilleschen Wertes; bei den Lianen dagegen 100% (eine Folge 
‚der durchgehenden Lumina der Gefäße in den 15 cm langen Versuchsstücken). Die für 
‚die Stauden und Zwergsträucher gefundenen Werte stimmen gut mit den von Farmer 
[Proe. roy. Soc. Lond. B 90 (1918)] für Lilium martagon, Rhododendron ponticum, 
Daphne Mezereum und D. Laureola angegebenen überein.  H. Schoch-Bodmer. 


Hirano, E.: Relative abundance of stomata in eitrus and some related genera. 

‚(Relative Spaltöffnungsmenge bei Citrus und einigen verwandten Gattungen.) (Gra- 
duate School of Trop. Agricult., Univ. of California, Berkeley a. Citrus Exp. Stat., 
Riverside, Calif.) Bot. Gaz. 92, 296—310 (1931). 
; Bei einer großen Reihe von Citrusarten und verwandten Gattungen untersucht 
‘Verf. die relative Menge der Spaltöffnungen an den Blättern, wobei besonders auf 
die geographische Herkunft der einzelnen Arten Bezug genommen wird. Das Material 
für diese Untersuchung wurde auf einem eng begrenzten Gebiet gesammelt, nämlich 
den Gartenanlagen der Citrus Experiment Station in Riverside (Calif.), so daß alle 
untersuchten Vertreter denselben klimatischen und geographischen Bedingungen aus- 
gesetzt waren. Dies gestattete der Frage näher zu treten, ob bei den untersuchten 
Arten erbliche Unterschiede in der Stomatazahl vorhanden sind oder nicht. Die zur 
Untersuchung bestimmten Blätter wurden in der Zeit vom 16.—31. September von 
jungen Zweigen gesammelt, wobei darauf geachtet wurde, daß alle Blätter voll aus- 
gewachsen waren und von nicht fruchtenden Zweigen stammten, die im direkten 
Sonnenlicht an der Südseite der Bäume sich entwickelten. Die Untersuchungen er- 
gaben nun, daß die verschiedenen Arten und Gattungen der Aurantioideen Verschieden- 
heiten in der Zahl der Stomata pro 1 qmm zeigen, die in Beziehung zu ihrem Ursprungs- 
standort stehen. So zeigen die meisten Arten, die in den Tropen ihre Heimat haben, 
mehr als 500 Stomata pro 1 qmm, während solche, die außerhalb der Tropen beheimatet 
sind, eine geringere Dichte aufweisen. Gewisse Spezies, wie z.B. Citrus paradisi, 
zeigen Anpassungsfähigkeit an ziemlich extreme Bedingungen, indem sie sowohl in 
den heißesten Gegenden als auch in der feuchten temperierten Zone gedeihen können. 
Andere Arten, wie C. limonia, gedeihen am besten in Gegenden von mediterranem 
Klima. Die abgehärteteren Arten und Gattungen von Citrus sind durch eine geringere 
Stomatadichte ausgezeichnet, obwohl es sich hier nur um wenig markante Ausnahmen 
handelt. J. Kisser (Wien). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


© Frankl, Theodor: Die Anatomie der Araber. I. Die Nomenklatur des Verdauungs- 
traktes. Eine philologische und kulturhistorische Studie. Prag: J. G. Calvesche Univ.- 
Buchhandl, 1931. 148 S. RM. 10.—. 

Die erstaunlich zahlreichen arabischen Ausdrücke für ein und dasselbe Organ 
des Verdauungstrakts sind in dem kleinen Buch zusammengestellt, um ‚durch Unter- 
suchung des Bedeutungswandels und der Etymologie der einzelnen Ausdrücke den 
Gedankengang des Arabers und die psychologischen Zusammenhänge seiner Wort- 
bildung zu beleuchten“. Als Leser, der wie der Ref. kein Arabisch versteht, kann man 
nur ahnen, daß hier hübsche und interessante Dinge behandelt sind, ohne ihre Dar- 
legung eigentlich verfolgen zu können, Robert Wetzel (Würzburg). 


© Handbuch der Anatomie des Kindes. Hrsg. v. Karl Peter, Georg Wetzel u. Fried- 
rich Heiderich. Bd. 2. Liefg. 3. — Wetzel, G.: Die Nabelgefäße, der arterielle und venöse 
Gang. — Dragendorff, O.: Die Gefäße des Stammes und der Gliedmaßen. — Wetzel, 6. 
Lymphgefäße. — Hasselwander, A.: Bewegungssystem. — Siwe, St. A.: Das Nerven- 
system. München: J. F. Bergmann 1931: IV, 424 S. u. 256 Abb. RM. 88.—. 

Der vorliegende Band, ebenso wie die vorhergehenden dieses Handbuches mit 
einem. reichen statistischen Material und zum Teil vorzüglichen Abbildungen aus- 
gestattet, bringt zunächst die Fortsetzung der Anatomie des kindlichen Blutgefäß- 
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systems von Wetzel und Dragendorff. Eine betonte Würdigung erfahren in diesem: 


Teil die Nabelgefäße, deren Obliteration eingehend geschildert wird. Vorzügliche 
Reproduktionen histologischer Präparate, subtile Messungen und ein sehr sorgfältiges. 
Literaturverzeichnis machen den Abschnitt besonders wertvoll. Das gleiche gilt von | 
dem kurzen Abschnitt über die Lymphgefäße, der ebenfalls von Wetzel bearbeitet 
worden ist. — Schon der Seitenzahl nach nimmt die Abhandlung über das Bewegungs- 
system in diesem Band den ersten Platz ein. Er ist, was bei der Sprödigkeit des Stoffes. | 


besondere Anerkennung verdient, auch für den nicht speziell Interessierten lebendig und 


anregend geschrieben. Seine besonderen Vorzüge liegen zunächst in der Bezugnahme | 


auf die Bewegungsmechanik und -dynamik, vor allem aber in der Verwertung röntgeno- 
logischer Untersuchungen in einem Ausmaß, wie es bisher wohl kaum geschehen ist. 
Dabei stützt sich der Verf. (Hasselwander) ganz vorwiegend auf eigene Unter- 


suchungen, die seinen Darlegungen im Rahmen dieses Handbuches eine besondere 
Note geben. Einzelheiten aus der Fülle des gebotenen Materials zu geben ist aus | 


Platzgründen nicht möglich. (Es sei dem Ref. nur erlaubt, darauf hinzuweisen, daß. 
er bei der Bearbeitung der Schädelformen vermißt hat, daß neben den rassekundlichen 


nicht auch konstitutionsbiologische Fragestellungen [s. Kretschmer und seine Schule] 
herangezogen worden sind; zumal sich gerade auf diesem Wege wahrscheinlich neue | 


und fruchtbare Anregungen auch für die Kinderanatomie ergeben könnten.) Auch 


Hasselwanders Arbeit, das sei noch hervorgehoben, wird durch ein umfangreiches; | | 


Literaturverzeichnis wertvoll bereichert. — Der vorliegende Band wird beschlossen. 


durch Siwe, der die Entwicklung des kindlichen Nervensystems schildert. Auch. 
dieser Abschnitt bringt eine Fülle sorgfältig gesammelten und gesichteten Materials, ) 


das durch sehr gute Abbildungen ergänzt wird. Ein besonders glücklicher Gedanke 


war die Anfügung des Kapitels über die Funktionstauglichkeit des kindlichen Nerven- | 


systems, Der Kliniker, insbesondere der Pädiater und der Neurologe, werden dem 
Verf. für die übersichtliche und aufschlußreiche Zusammenfassung anatomischer,. 
physiologischer und pathologischer Daten Dank wissen. Auch bei diesem Abschnitt. 


verbietet sich die Herausstellung der vielen wertvollen Einzelheiten im Rahmen eines, | 


gedrängten Referates. Westphal (Marburg). 


Bewegungssystem. 
Liebermann, Antonia: Studien über die Topographie und die Bewegungsmechanik: 


des ventralen Borstenfollikels von Stylaria laeustris L. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.): 


Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 151—174 (1931). 
Es wird die Bedeutung der S-förmigen Gestalt der Borsten in den ventralen: 


Follikeln für die Bewegungsmechanik der Oligochäten aufgeklärt. Bei Stylaria | 


ist das basale Endstück (Fünftel) der Borsten gerade und um etwa 25° scharf abge-- 


kniet, entgegengesetzt der Krümmung ihrer distalen Hakenspitzen. Jene Endstücke- | 
sind unmittelbar im syneytialen Plasma der Borstenfollikel in einer Reihe nebeneinander: | 
verankert, um ihre Längsachse drehbar (Plasmaviscosität!), aber nicht gegen einander 


verschiebbar und bilden somit einen geraden Kamm, dessen Form sich bei keiner Be-. 


wegung merklich verändert. Die ventralen Borstenfollikel sind demgemäß nicht keulen-- | 


förmig wie die dorsalen, sondern keilförmig abgeflacht. Der übrige Teil jeder Borste. 
liegt im Follikelhals in einer besonderen cuticularen Scheide, die einen Führungsring an 


ihrer äußeren Öffnung besitzt. An juvenilen Segmentanlagen liegt die Borstenfläche | 
in einer Querebene des Tieres, die Hakenspitzen lateral gerichtet; im Laufe der Ent-- | 


wicklung erfährt sie jedoch sehr bald eine windschiefe Verbiegung dadurch, daß sich 


der Kamm um 90° in die Sagittalebene dreht, so daß seine mediane Borste nach vom: 


(rostral), seine laterale nach hinten (caudal) zu liegen kommt, die ursprünglich rostrale- 


Seite des Kammes also zur lateralen wird. Diese windschiefe Form der Borstenfläche- | 


wird bei allen Bewegungen beibehalten, auch bei Drehung der Borsten um ihre Längs- 


achse, und nur selten dreht sich der Kamm vorübergehend in die ursprüngliche Quer- 
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stellung zurück. Der Nachschub neuer, immer bereits volldifferenzierter Borsten erfolgt 
von der caudalen (lateralen) Kante her, wo dem Hauptfollikel der etwa kolbenförmige 
Ersatzfollikel lose anhängt. Die Bewegungsmuskeln setzen an 2 Stellen des Haupt- 
follikels an: 1. an seiner basalen Kante (Follikelschneide) setzen außer einem dorsalen 
Retraktor von der rostralen (lateralen) Seite her 1 Protraktor, 1 Dreher und 2 Beuger, 


‘von der caudalen (medianen) her 2 Protraktoren, 2 Beuger und 1 Dreher an. Jeder 


dieser Muskeln zweigt auf und inseriert in der vollen Breite der Follikelschneide bzw. 
des Borstenkammes, alle also an einer gemeinsamen Insertionskante; 2. in der Höhe 
der Borstenknie strahlen von einem Bindegewebsknoten der rostralen Follikelwand 
3 Muskeln zur Körperwand aus, einer lateral, 2 (aus je 2 Bändern bestehende) dorso- 
lateral — die „Knotenmuskeln“; der Knoten ist aber auch mit jedem Borstenknie 
(Konvexseite!) durch einen kurzen, im Follikelplasma verlaufenden „Kniemuskel“ 
verbunden. Die Protraktoren stoßen die Borstenbündel so weit vor, bis ihre Noduli 
an die Führungsringe angepreßt werden und fixieren sie so. Die Beuger regulieren die 
Neigung der Bündel und halten durch tonische Kontraktion den beim Aufsetzen auf 
die Unterlage eingenommenen Neigungswinkel fest. Die am basalen Ende bzw. am Knie 
der Borsten angreifenden antagonistischen Dreher, Knoten- und Kniemuskeln 


. können durch koordiniertes Zusammenwirken ruckartig eine Achsenrotation der Bor- 


sten um 180° herbeiführen, von einer Hauptstellung mit nach hinten gerichteten Knien 
und Hakenspitzen in die andere mit nach vorn gerichteten, wobei die Hakenspitzen 
einen Halbkreis nach außen beschreiben. Diese Drehung erfolgt fast immer bei retra- 
hiertem Follikel, unmittelbar vor dessen Protraktion bzw. Beugung, und zwar in der 
Weise, daß die Borstenknie mittels der gespannten Knoten- und Kniemuskeln fest- 
gehalten werden, während die abgebogenen Basalstücke der Borsten durch die Dreher 
nach vorn oder hinten gedreht werden. Normal werden alle Borsten eines Bündels 
gemeinsam im gleichen Sinne gedreht und wird dadurch ein wechselndes Einsetzen der 
Borstenhaken in der Kriechrichtung oder gegen dieselbe ermöglicht. In der Ruhe sind 
die Borsten der vorderen und mittleren Segmente mit den Hakenspitzen nach hinten, 
jene des hintersten Viertels nach vorn in der Unterlage verankert. Auf unebener Unter- 
lage kommt es zu mannigfaltigsten Modifikationen je nach Erfordernis, sogar zu 
Borstendrehungen an einzelnen Bündeln. J. Meisxner (Graz). 

Stamm, T.T.: The constitution of the ligamentum erueiatum eruris. (Die 
Zusammensetzung des Ligamentum eruciatum cruris.) (Guy’s Hosp. Med. School, 
London.) J. of Anat. 66, 80-83 (193]). 

Verf. untersuchte durch anatomische Zergliederung den Bandapparat am hinteren 
Teil des Fußskelets, insbesondere die Zusammensetzung des Ligamentum cruciatum 
eruris bei 3 Affen, und zwar bei Macacus Rhesus, Cercopithecus sabaeus und einem 
Schimpansen. Die Befunde werden mit den bekannten Verhältnissen beim Menschen 
verglichen. Die Verschiedenheiten erklären sich durch die differente Funktion des 
Fußes bei Mensch und Affen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Haas, Georg: Über die Morphologie der Kiefermuskulatur und die Schädelmechanik 
einiger Schlangen. Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 54, 333—416 (1931). 

Verf. stellt in Ergänzung früherer Veröffentlichungen die morphologischen Ver- 
hältnisse der Kiefermuskulatur bei einer ganzen Reihe von Schlangen dar. Es wurden 
gründlichst untersucht Polyodontophis collaris (und Dromicordryas bernieri), Lepto- 
gnathus catesbyi, Petalognathus nebulatus, Causus rhombeatus, Atractaspis corpu- 
lentus Dasypeltis scabra, Acrochordinae (Achrochordus javanicus, Chersydrus granu- 
latus), Xenodon merremii, Scaphiophis albopunctatus und Cerberus rhynchops. Die 
Befunde werden im einzelnen unter Beigabe vieler Abbildungen genau beschrieben 
und danach noch einige Bemerkungen über die Opisthoglypha mit kurzem Maxillare 
und über das knöcherne Gaumendach von Cylindrophis rufus angefügt. Die Formen 
Polyodonthophis, Dromicodryas, Leptognathus und Petalognathus sind Repräsen- 
tanten des Colubridentypus mit 2 Externi superficiales, der zum Typus der Soleno- 
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glypha überleitet. Dies versucht Verf. zu zeigen an Causus, wobei er auf die Befunde | 
bei Amblycephalus vielfach zurückgeht. Atractaspis stellt einen vereinfachten, aber N 
in anderer Hinsicht hochspezialisierten Solenoglyphentypus dar. Dasypeltis und die 
Acrochordinae sind durch Zusammenlegen primär getrennter Muskelgruppen vom 
‚Colubridentypus mit einem Superficialis abzuleiten. Die Verhältnisse von Xenodon, 
Cerberus und Dispholidus machen es wahrscheinlich, daß die Proteroglypha auf primi- 
‚tive Opisthoglypha zurückgehen. Ein vielfach angenommener Zusammenhang zwischen 
den Opistoglyphen und den Viperiden ließ sich nicht feststellen. Scaphiophis wird 


als Form mit eigenartiger Kinetik und mit ungewöhnlicher Differenzierung vom Colu- | 


bridentypus mit einem Superficialis hergeleitet. Die Schädelbewegung von Cylindro- 
phis als der primitivsten recenten Schlangentype wird mit der der mesokinetischen _ 
‚Saurier in Zusammenhang gebracht. Stadtmüller (Göttingen). 
Akajewsky, A.: Zur Morphologie des M. levator nasolabialis und des M. malaris 
‚bei einigen Haustieren. (Sibir. Veterin. Inst., Omsk.) Anat. Anz. 73, 1-23 (1931). 


Der M. levator nasolabialis und der M. malaris werden nach der Meinung des Verf. 
in den Veterinär-Handbüchern nicht richtig beschrieben. Ein Teil des M. malaris 
ist eigentlich der Backenteil des Levator nasolabilialis, der aus einem Lippen- und einem | 


Backenteil besteht. Die tiefe Schicht des Lippenteiles gehört zum M. lateralis nasi. 
Das Entwicklungsschema der Gesichtsmuskulatur nach Huber trifft bezüglich auf 
den Levator nasolabilais beim Schwein, Rind, Schaf und Renntier nicht zu, denn dieser 4 
Levator kann dreifacher Entstehung sein: supra-, infraorbitaler und vestibulärer, 
welche Erscheinung mit der Entwicklung des Schädels als Ganzes im Zusammenhange 


steht. So zog die starke Entwicklung der Stirn- und Scheitelgegend des Schädels beim 


Menschen, oder der Hörner und der Genickgegend bei den Wiederkäuern, die eigentüm- 
liche Entwicklung der Gesichtsgegend beim Schwein die verschiedenen Muskelformen 
nach sich. Zimmermann (Budapest). 
Seharnke, Hans: Physiologisch-anatomische Studien am Fuß der Spechte. (Orni- 
thol. Abt., Zool. Museum, Berlin.) J. Ornithol. 78, 308—327 (1930). 
Die Bewegungen der rückwärts gerichteten 4. Zehe werden durch einen am distalen 


Laufteil ausgebildeten Wendehöcker reguliert, der als Rolle wirkt und die Zugrichtung | 


der Sehne des Musculus flexor sublimis zu ändern vermag. Eine vergleichende Be- 
trachtung — ähnliche Verhältnisse finden sich auch am Lauf anderer mit Rückwärts- 
bzw. Wendezehe ausgestatteter Vögel (Capidonidae, Rhamphastidae, Galbulidae) — 
lehrt, daß die Wendehöcker aus der ursprünglich für die 4. Zehe bestimmt gewesenen 
Gelenkrolle hervorgegangen sind, indem sich jene in Wendehöcker und spezielle Ge- 
lenkfläche differenziert hat. Eine Analyse der Bewegungen der 4. Zehe ergibt u. a., 
daß die beim Klettern ausgeführten Abspreizbewegungen nur als modifizierte Um- 
klammerungsbewegungen zu werten sind. Für die rückwärts gerichtete 1. Zehe dient 
das Metatarsale I als Wendehöcker, worauf vermutlich zurückzuführen ist, daß jener 
Knochen seine Selbständigkeit behalten hat und nicht, wie die Metatarsalia II—-IV, 
in die Bildung des Laufknochens aufgegangen ist. Verf. beschreibt weiter 2 Spert- 
vorrichtungen, die als Behelfe für das Klettern die Aufgabe haben, das Heranziehen 
oder Abschleudern des schweren Spechtrumpfes zu erleichtern und den Muskelzug 
federnd abzufangen (Sublimis-Sehne der 3. Zehe proximal mit knorpeligem Sesam- 
gebilde; proximal hiervon ein Vinculum, das durch seine Lage sperrend wirkt, indem 


es die Sehne bei der Muskelkontraktion am Aufwärtsgleiten hindert. Ferner erscheint | 


durch Federung des Vinculum bei plötzlicher Muskelkontraktion ein Abreißen der 
Sublimis-Sehne vermieden). Jene Verhältnisse dürften für alle „Picinae‘‘ zutreffen 
(untersucht wurden: Callolophus miniatus, Picus, Dryocopus, Dryobates, 
Centurus, Celeus, Colaptes, Leuconerpes, Blythipicus, Miceropternus, 


Microstictus), hinsichtlich der Sperrvorrichtungen hingegen nicht für Picumnus ai 


Sitta und Certhia. Offenbar ist bei jenen der Rumpf im Verhältnis zur vorhandenen 
Muskelmasse und -kraft nicht so schwer, daß es der Ausbildung besonderer Sperrvor- 


779 


richtungen zur Unterstützung des Kletteraktes bedarf. Demzufolge können hier auch 


die Sublimis-Sehnen die Grundphalangen beugen und somit das Umklammern dünner 


Äste ermöglichen. (Wendhälse wurden nicht untersucht.) Kummerlöwe (Leipzig). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Vrtel, S.: Histologische Untersuchungen über die Schilddrüse. Die Selachierschild- 
drüse. I. (Zool. Inst., Univ. Lwöw u. Zool. Stat., Neapel.) Bull. Acad. polon. Sei., Cl. Sci. 
math. et natur., 8. B Nr 2, 155—200 (1931). 

Die Selachierschilddrüse zeigt deutliche mit den verschiedenen Entwicklungs- 
und Reifungsstadien einhergehende Unterschiede des Feinbaus. Daneben werden wäh- 
rend des ganzen Lebens, frühe Embryonalstadien ausgenommen, ständig sich wieder- 
holende Strukturänderungen des Follikelepithels beobachtet, die als Ausdruck sich 
ablösender Funktionscyclen aufgefaßt werden. Das Follikelepithel besteht aus chromo- 
philen Zellen, die Kolloidgranula produzieren und ins Follikellumen abstoßen. Je nach 
dem Tätigkeitszustand überwiegen in der Schilddrüse des einzelnen Tieres plasmareiche 
oder kolloidgranulareiche oder vakuolisierte Zellen, daneben finden sich Übergangs- 
formen. Die Vakuolen im Zellplasma und Lumenkolloid sind nicht durch ein besonderes 
Sekret, sondern durch die Ausscheidung der Kolloidgranula ins Follikellumen bedingt. 
Aus dem Follikellumen wird das Kolloid in zeitweise auftretende Intercellularspalten 
abgeführt, um von dort in die Bindegewebs-Gefäßräume nach außen durchzubrechen. 
Das Auftreten von Kolloidklumpen in den Intercellularspalten läßt Strukturen ent- 
stehen, wie sie von Bensley und Uhlenhut als „Kolloidzellen‘‘ beschrieben wurden. 
Bei diesen liegt aber das Kolloid nicht intra-, sondern intercellulär. Neubert. 

Rienhoff jr., William Franeis: The Iymphatie vessels of the thyroid gland in the 
dog and in man. (Die Lymphgefäße der Schilddrüse beim Hund und Menschen.) 
(Dep. of Surg., Johns Hopkins Univ. a. Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, 
Baltimore.) Arch. Surg. 23, 783—804 (1931). 

Das Untersuchungsmaterial bestand aus 40 Hunden, 2 Katzen und 1 Meerschwein- 
chen sowie 10 durch Operation von an Exophthalmus und Kropf leidenden Individuen 
gewonnenen Schilddrüsen. Hunde wurden als hauptsächliches Versuchstier gewählt, 
weil bei diesem Tier ein Isthmus der Schilddrüse fehlt und die beiden Hauptlappen 
des Organs voneinander getrennt sind, so daß jeder Lappen einzeln injiziert werden 
kann. Zur Injektion der Lymphgefäße wurde eine 1Oproz. Lösung von chinesischer 
Tusche genommen, während die Blutgefäße mit der etwas modifizierten Gerotaschen 
Preußischblau-Äther-Terpentinmasse injiziert wurden. Fixiert wurden die Stücke 
nach der Injektion in 10proz. Formaldehydlösung und zum Teil nach der Spalte- 
holzschen Methode aufgestellt, zum Teil nach Einbettung geschnitten. Eine vollständige 
Füllung der Lymphgefäße der Schilddrüse wurde beim Hunde dadurch erreicht, daß 
die Lymphstämme in einiger Entfernung von der Drüse injiziert wurden. Die Schild- 
drüse des Menschen wird mit derjenigen der untersuchten Tiere verglichen. 14 Ab- 
bildungen erläutern die erhaltenen Ergebnisse, aus denen hervorgeht, daß das Lymph- 
system der Schilddrüse ein geschlossenes Gefäßsystem darstellt. Nach Ansicht des 
Verf.sist es nicht wahrscheinlich, daß die spezifische Sekretion der Drüse durch dieses 
System vermittelt wird. Balloewitz (Münster i. W.). 

Florentin, P.: Ftude exp6rimentale et interpretation des variations de la reaction 
colorante de la eolloide thyroidienne. (Experimentelle Untersuchung und Deutung der 
Variationen in der färberischen Reaktion des Schilddrüsenkolloids.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de Med., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 70—72 (1931). 

Der Verf. versucht darzulegen, daß die so vielfach beobachtete verschiedene Färb- 
barkeit des Schilddrüsenkolloids nicht auf chemischen Veränderungen desselben beruht, 
sondern als Phänomen der Hydratation aufzufassen ist. Als vergleichende Färbung 
diente die Methode von Mallory. Die Färbbarkeit wird beeinflußt vom Fixations- 
mittel: nach Behandlung mit Fixierungsflüssigkeiten, welche rasch eindringen und 
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gleichzeitig stark dehydrieren, findet man stets in den Follikeln am Rande des Gewebs- 
fragmentes ein acidophiles Kolloid, das kontrahiert, kompakt, schwer schneidbar 
ist und Methylenblau nicht festhält. Außer der Einwirkung des Fixierungsmittels 
läßt sich bei im ganzen fixierten Drüsen (z. B. Meerschweinchen) beobachten, daß die | 
oberflächlichen großen mit platter Wand versehenen Follikel fast immer ein organo- 
philes Kolloid enthalten, während die zentralen kleinen Follikel mit einem cyanophilen 
Produkt erfüllt sind. Beim Meerschweinchen sind nun besonders bei trächtigen Tieren || 
stets Germinationszentren in der Schilddrüse vorhanden, die aus Mikrofollikeln mit 
flüssigem fein verteiltem Kolloid bestehen, das sich ausschließlich blau färbt. Die alten | 
Follikel mit glasigem kompaktem Kolloid halten dagegen das Orange oder Fuchsin 
fest. Werden Meerschweinchen mit Eserinsalicylat in toxischen Dosen behandelt, 
so zeigen nach 2 Stunden manche Follikel ein Kolloid, das in 2 deutlichen Zonen ver- 
teilt ist. Die Mitte des Bläschens wird durch eine Kugel von organophilem Kolloid 
eingenommen, das von einem Mantel von cyanophilem Kolloid umgeben ist, welches 3 
mit der Oberfläche der Follikelepithelzellen in direkter Berührung steht. Die Mischung | 
des alten und des neu gelieferten Sekrets hat noch nicht stattgefunden. Bei langsamer | 
Vergiftung kann das acidophile Kolloid vollständig zum Verschwinden gebracht werden: | 
der ständige Zufluß von neuer von den Epithelzellen sezernierter Flüssigkeit hydratisiert | 
auch das bereits vorhandene Kolloid. Dasselbe wird dann schnell resorbiert, worauf ' 
die kleinen Follikel hinweisen, die der ganzen Drüse ein adenomatöses Aussehen ver- ' 
leihen. Als Stütze seiner Hypothese führt Verf. noch an, daß man auch Gelatine- | 
lamellen sowohl mit Eosin als mit Methylblau (Mannsche Färbung) anfärben kann, | 
je nach der.Konzentration der Gelatine, wobei die schwachen Konzentrationen die 
blaue, die starken die rote Farbe festhalten. Hartmann (München). 

Perez Lista, M.: Untersuchungen über den feinen Bau der Hypophyse. I. Bol. 
Soc. espafi. Histor. natur. 31, 409—424 (1931) [Spanisch]. 4 

Verf. beschreibt in der Hypophyse vorkommende atypische epitheliale und nach 
Art der Speicheldrüsen gebaute Zellnester. Solche sind selten und fanden sich in ; 
13 vollständig durchuntersuchten Drüsen nur 3mal (Drüsen von Erwachsenen). Diese | 
im ganzen sehr variablen Zellnester bestehen entweder aus Epithelzellen vom Typus | 
des geschichteten Plattenepithels oder sie finden sich als Drüsenröhrchen und Acini | 
angeordnet ähnlich wie in den Speicheldrüsen. Meist liegen sie in der Pars intermedia } 
zwischen dem epithelialen und nervösen Lappen in unmittelbarer Nähe der kolloid- | 
haltigen Bläschen. Die Form der soliden Epithelnester ist sehr wechselnd mit auf dem 
Schnitt fingerförmigen Fortsätzen, denen manchmal kleine Zellinseln anliegen. Sie |} 
sind stets von einer dicken kollagenen Bindegewebskapsel umhüllt. Auch die drüsigen | 
Bildungen sind durch Bindegewebe abgegrenzt und setzen sich zusammen aus sehr | 
eng gelagerten Bläschen, die aus prismatischen, um ein äußerst enges Lumen ange- | 
ordneten Zellen bestehen, deren Kern im basalen Cytoplasma liegt. Die soliden Zell- | 
nester zeigen den Bau des epidermalen Pflasterepithels, dessen Zellen in der Größe | 
wenig variieren und durch zahlreiche Epithelfibrillen miteinander verbunden sind. | 
Die innen gelegenen Elemente haben die polygonale Form der Zellen des Stratum \ 
Malpighi, die äußeren Zellen sind schmal und zylindrisch. In manchen Zellsträngen | 
ist die fibrilläre Differenzierung weniger ausgesprochen als in anderen. Auch kommen 
Übergänge zwischen epidermalen und drüsigen Strukturen vor. Es finden sich dann. I 


im Inneren der Nester typische sezernierende Zellen, während die Oberfläche von. I 


abgeplatteten fibrillären Zellen eingehüllt erscheint. Diese heterotypischen Bildungen 
entsprechen sehr wahrscheinlich Inseln von primitiver Drüsenbildung, deren Zellen ] 
zum Teil epidermale Differenzierung erleiden. Mit der Methode von Rio-Hortega |] 
gelang es dem Verf. die bereits von Tello geschilderten epithelialen Differenzierungen. | 
auch in vielen Hypophysenzellen nachzuweisen; er ist deshalb der Ansicht, daß die |] 
Epithelzellen der Hypophyse eine doppelte Differenzierungstendenz besitzen: nach |] 
der sekretorischen Seite hin mit vorwiegend granulärer Struktur und nach der epithe- | 
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Yalen Seite hin mit vorwiegend fibrillärer Struktur. Diese Anschauung könnte auch 
einen Hinweis geben für eine eytologische Betrachtung der Hyper- bzw. Hypofunktion 
der Hypophyse. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Ehrich, Wilhelm, and Alfred E. Cohn: Anatomical ontogeny. A. Fowl. C. Rabbit. 
I. A study of the nuclei of the heart. (Anatomische Ontogenie. A. Geflügel. ©. Ka- 
ninchen. I. Studium des Herzmuskels.) (Hosp., Rockefeller Inst. f. Med. Research, New 
York.) Amer. J. Anat. 49, 209—240 (1931). 

Bei 48 Tieren, Kaninchen und Hühnern, wurden Teile des Herzmuskels im mittleren 
Teil der vorderen und seitlichen Wand des linken Ventrikels herausgeschnitten. Die 
Gewebsstücke wurden fixiert und gefärbt. Die Tiere waren verschieden alt, von ganz 
jungen bis zu mehreren Jahren alten Tieren. Es wurde außerdem der Einfluß der 
Fixation auf die verschiedenen Gewebsstücke untersucht. Sofort nach dem Tod 
fixiertes Gewebe zeigt weniger starke Schwellung oder Schrumpfung als erst 
einige Tage nach dem Tod fixiertes Gewebe. Große Gewebsstücke schrumpfen ver- 
hältnismäßig weniger in der Fixierungsflüssigkeit als kleine. Der Gewichtsverlust 
des fixierten Gewebes nimmt mit dem Alter ab, der Verlust an Volumen nimmt zu. 
Das Körperwachstum von Kaninchen und Hühnern ist ungefähr mit dem 1. Jahr 
vollendet, das Herz der Hühner wächst bis zum 5., das der Kaninchen bis zum 2. Jahr 
weiter. Die Herzmuskelzellen wachsen so lange als die Herzmuskelfasern noch zu- 
nehmen, sie wachsen aber relativ weniger als das Myokard. Die relative Zahl der Herz- 
muskelkerne nimmt ab, die absolute Zahl nimmt zu dank dem Auftreten von Doppel- 
kernen, die durch amitotische Teilung entstehen. Alle diese Veränderungen, Zunahme 
der Muskelkerne, Abnahme der Zahl der Zellkerne und des Kernplasmas, finden nach 
der Geburt der Tiere statt zu einer Zeit, wo die stärkste Volumenzunahme des Myo- 


 kards vor sich geht. Werthemann (Basel). 


Ehrieh, Wilhelm, Clarence de la Chapelle and Alfred E. Cohn: Anatomical onto- 
geny. B. Man. I. A study of the eoronary arteries. (Anatomische Ontogenie. B. Mensch. 


' I. Studium der Coronararterien.) (Hosp. Rockefeller Inst. f. Med. Research New York.) 
Amer. J. Anat. 49, 241—282 (1931). 


Die Coronararterien verändern ihr Gewicht, ihre Form und das histologische 


- Bild mit dem Alter. In 51 menschlichen Herzen verschieden alter Individuen von 


Neugeborenen bis zu 97 Jahre alten Personen der weißen, schwarzen und gelben Rasse 


' wurden Bariumsulfat-Gelatinemischung in das Herz injiziert, die Coronararterien 
' abgebunden und das Herz in Formalin fixiert. Nach 24 Stunden wurden Fragmente 
' der Coronararterien herausgenommen: 1. von Ramus desc. ant. beim Ursprung des 
 Ramus circumflexus, 2. von der Mitte des Ramus desc. ant., 3. von der rechten Coronar- 
_ arterie im mittleren Teil, 4. von der Mitte des Ramus desc. post. — Die Herzen wurden 


vor der Sektion röntgenologisch aufgenommen und nachher nach der Methode von 
Spalteholtz aufgehellt. Die Röntgenaufnahme ließ sich zum Studium der Blut- 
verteilung im Herzen nicht verwenden. Die Beurteilung der Arterienweite ist nur 
im histologischen Bild möglich. Das Herzgewicht nimmt bis zum 60. Jahr zu, nachher 
nimmt es ab, es finden sich keine Unterschiede bei Individuen der verschiedenen 
Rassen. Das Wachstum der Arterien geht parallel dem Wachstum des Herzens, 
nach dem 60. Lebensjahr wird die Zunahme der Coronararterien durch eine Ver- 
diekung der Wand verursacht. Die Blutversorgung der beiden Ventrikel geht parallel 
der Größenzunahme der beiden Herzteile, d. h. die Blutversorgung des linken Ven- 
trikels nimmt im Vergleich zum rechten Ventrikel um das 2fache zu. Durch Barium- 
sulfat werden bei älteren Herzen mehr Gefäße sichtbar gemacht, es spricht das nicht 
für eine Neubildung von Gefäßen, sondern nur für eine Erweiterung des Lumens 
kleinerer Gefäße, so daß die Injektionsflüssigkeit eindringen kann. Die Media der 
Arterien wächst solange die Arterien wachsen, ihre Zellkerne vermehren sich und 
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werden größer, während das Kernplasma abnimmt. Die Zunahme der Intima beruht 
auf einer Hyperplasie, die später den Boden für die arteriosklerotischen Veränderungen 
bildet. Die Aufsplitterung der inneren Grenzmembran und die arteriosklerotischen 
Veränderungen traten früher und deutlicher in Erscheinung als sie Wolkoff und 


Bork bei europäischen Individuen beschrieben haben. Werthemann (Basel). 
Hoyer, H.: Über das Lymphgefäßsystem der Eidechsen. Anat. Anz. 73, 28—40 
(1931). 


Verf. untersuchte das Lymphgefäßsystem bei Embryonen von Lacerta vivipara 
und agilis sowie an erwachsenen Exemplaren von L. agilis. Die Untersuchung von Em- || 
bryonen, welche am sichersten mit der Injektionsmethode vorgenommen wird, ist aus 
dem Grund unumgänglich, weil in frühen Entwicklungsstadien nur die Hauptlymph- 
stämme noch ohne weitere Verzweigungen angelegt werden, dieselben also die ursprüng- 
lichen Verhältnisse zur Anschauung bringen. Schon bei älteren Embryonen und in 
noch höherem Maße bei Erwachsenen wird die primitive Anordnung durch die zahl- 
reichen Nebenäste und durch sekundäre Veränderungen weniger übersichtlich, ja 
sogar verwischt. Zur Injektion benutzte Verf. fein ausgezogene Glaskanülen und als 
Injektionsmasse vornehmlich wasserlösliches Berlinerblau, bei erwachsenen Exem- | 
plaren auch gefärbte Gelatinemassen. An den jüngsten untersuchten Embryonen, 
deren Extremitäten abgeplattet, aber noch ohne weitere Differenzierung waren, konnten 
Lymphgefäße noch nicht nachgewiesen werden, wohl aber ließen sich die Venen füllen. ) 
Außer den großen tieferliegenden Venen wurde auch die an den Seiten des Körpers | 
verlaufende Vena cutanea lateralis injiziert. Bei etwas älteren Embryonen mit erfolgter 
Differenzierung der Fingerstrahlen konnten die Lymphgefäße des Körpers bereits 
injiziert werden. Es wurden 2 Paare von Lymphstämmen gefunden, welche vermittelst 
von Lymphgefäßen und Lymphsinus miteinander verbunden sind. Das eine Paar 
liegt an den Körperseiten unmittelbar unter der Haut, während das andere in der Mitte 
des Körpers beiderseits von der Aorta verläuft. Der an der Körperseite liegende Stamm 
ist bei Lacertiliern bisher noch nicht beobachtet worden. Derselbe verläuft längs der | 
oben genannten Seitenvene. Verf. bezeichnet ihn als Truncus lymphaticus lateralis |] 
und hält ihn dem bei Teleostiern und Amphibien beschriebenen für homolog. Die ! 
weitere Differenzierung und Verzweigung der Lymphgefäße bei noch älteren Embryonen | 
wird eingehend beschrieben. Die Lymphherzen legen sich bei Lacerta wahrscheinlich | 
zu der gleichen Zeit an wie die Lymphstämme, im übrigen aber unabhängig von diesen. | 
Um die an Embryonen gewonnenen Ergebnisse an erwachsenen Exemplaren zu kontrol- 
lieren und mit den von anderen Forschern gegebenen Beschreibungen genauer ver- | 
gleichen zu können, führte Verf. noch eine Reihe von Injektionen an erwachsenen Exem- | 
plaren der Lacerta agilis aus, deren Resultate an einer Abbildung erläutert werden. | 
Zum Schluß bespricht Verf. die Ergebnisse früherer Forscher, insbesondere von l 
Panizza und Jossifow. Das Auftreten von pulsierenden Lymphherzen in der Wirbel- | 
tierreihe ist an die Existenz der angeblichen Lymphhöhlen, entgegen Jossifow, 
keineswegs gebunden. Die Gymnophionen müßten aus lauter Lymphsäcken bestehen, 
da sie über 100 Lymphherzen besitzen. An diese schließen sich der Zahl der Lymph- 
herzen nach die Urodelen an, besitzen aber nur wenige Lymphsäcke wie die Gymno- | 
phionen. Dann kommen die Anuren und schließlich mit einem Paare die Fische, | 
Reptilien und Wasservögel. Nicht vorhanden sind Lymphherzen bei Selachiern, den I 
übrigen Vögeln und Säugetieren. Nur die Lymphknoten, die erst bei Vögeln auftreten, || 
sind ein Anzeichen einer höheren Entwicklungsstufe. Aus den Untersuchungen ergibt || 
sich, daß die Lymphgefäße sich in engem Anschluß an das Venensystem entwickeln, | 
und zwar von den Stellen aus, wo die Lympngefäße bei erwachsenen Tieren in die | 
Venen münden. Diese Betrachtung setzt voraus, daß die Lymphgefäße erst gebildet |] 
werden, wenn das Blutgefäßsystem eine gewisse Entwicklungsstufe erreicht hat. Bis | 
auf wenige Fälle, die Verf. zu den Ausnahmen bzw. zu den Anomalien rechnet, ent- 
wickelt sich das Lymphgefäßsystem bei allen Wirbeltieren und wahrscheinlich auch | 
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bei den Oyelostomen symmetrisch, indem die Anlagen aus der Gegend des Zusammen- 
flusses der Kardinalvenen peripheriewärts auswachsen. Wie bei der Venenentwicklung 
später durch Schwund, Verschmelzung und Verlagerung eine Asymmetrie eintreten 
kann, so geschieht dasselbe auch bei gewissen Tierklassen und auch beim Menschen 
im Bereich des Lymphgefäßsystems. Ballowitz (Münster i. W.). 


Osehkaderow, W.I.: Die Lymphgefäße des Kiefergelenks des Menschen. (Kanzel 
d. Anat. d. Menschen, Kubansches Staatl. Med. Inst., Krasnodar.) Anat. Anz. 73, 133 


"bis 153 (1931). 


Für die Untersuchung wurden hauptsächlich die Leichen Neugeborener benutzt. 
Die Injektion der Gerotaschen Masse wurde nach den Vorschriften von Baum aus- 
geführt, indem nach Freilesung der äußeren Gelenkkapsel abwechselnd die obere und 
untere Gelenkhöhle gefüllt wurden. Ohne die Nadel zu entfernen, führte Verf. passive 
Bewegungen im Gelenk aus. Am 2. Tage nach der Injektion erfolgte die Präparation 
der Lymphgefäße. Verlauf und Lage der Lymphgefäße sowie die Lage der damit 
zusammenhängenden Lymphknoten werden eingehend beschrieben. Hiervon sei nur 
folgendes hervorgehoben. Die Lymphgefäße entspringen ats dem oberen und unteren 
Teil des Kiefergelenkes und aus dessen äußeren und inneren Seite. Nach ihrem Ur- 
sprung aus dem Gelenk verlaufen sie entweder in der Tiefe der Ohrspeicheldrüse 
oder oberflächlich nach Durchbohrung der Ohrspeicheldrüse und der Fascia parotideo- 
masseterica. Im Gesicht begleiten die oberflächlichen Lymphgefäße die Vena facialis 
ant. und V. facalis post. Die tiefen Lymphgefäße folgen den tiefen Blutgefäßen, und 
zwar der Art. carotis ext. und ihren Ästen. In dem Unterkiefergebiet und am Halse 
ziehen die Lymphgefäße ausschließlich längs den Blutgefäßen. Die primären Lymph- 
knoten der oberflächlichen Lymphgefäße aus der Vorderwand der Gelenkkapsel sind 
die Lymphoglandulae auriculares ant., der tiefen die Lymphoglandulae intraparotideae 
buccales. Für die oberflächlichen Lymphgefäße der Hinterwand des Kiefergelenks 
sind die Lymphoglandulae auricul. post. inf., für die tiefen die tieferen Halsknoten 
bestimmt, welche unter dem oberen Ende des M. sternodeidomastoidius liegen. Die 
oberflächlichen Lymphgefäße anastomosieren mit den tiefliegenden oder gehen in 
die letzteren über. Die Lage der Lymphgefäße der rechten und linken Seite derselben 
Leiche ist nicht gleich und verschiedenen Variationen unterworfen. Überhaupt gilt 
für das Lymphsystem des Menschen, daß die Lymphgefäße keine bestimmte, unver- 
änderliche, beständige Lage besitzen, sondern mannigfach varıieren. Ballowitz. 


Nervensystem, Zentren. 


Eleckij, A.: Über Innervation der Kapsel und Gelenkenden des Knies. Vestn. Chir. 
H. 65/66, 74—112 (1931) [Russisch]. 

Verf. hat die Innervation des Kniegelenkes auf 50 Menschenleichen untersucht. 
Die Sichtbarmachung der Nervenelemente geschah unter Anwendung des makro- 
skopischen und makro-mikroskopischen Präparierens. Es erwies sich, daß der antero- 
mediale Teil des Kniegelenkes meistenteils von den Nervenästen des M. vastus medialıs, 
von Nerv. saphenus und N. obturatorius versorgt wird. Der antero-laterale Teil be- 
kommt seine Nerven vom N. peroneus und von den Ästen der M. vastus lateralis 
und tibialis ant. Der vordere Teil der Kniekapsel bekommt seine Innervation von den 
Ästen des M. vastus intermedius. Der hintere Teil ist von N. tibialis und obturatorius 
innerviert. Die Nerven, die im Innern des Kniegelenkes eindringen, zeigen ihren Ur- 
sprung von N. tibialis, dessen Äste die Gelenkgefäße begleiten. Die Gelenkenden 
bekommen Nervenäste von N. peroneus und obturatorius. Die erwähnten Nerven 
geben auch Äste für die Gefäße der Fossa poplitea ab. Es gelang dem Verf. zwischen 
den dicht aneinanderliegenden Nerven und Lymphgefäßen der Fossa poplitea kleine 
Knötchen zu entdecken, die nach der mikroskopischen Untersuchung einen für die 
sympathischen Ganglien typischen Aufbau zeigten. B. J. Lawrentjew (Moskau). 
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Winckler, Georges: La branche thöparienne du nerf median.‘ Sa distribution et 
son acheminement. Etude d’anatomie comparee et d’adaptation. (Der an den Thenrar 
abgehende Ast des Nervus medianus, seine Verteilung und sein Verlauf. Studie über 


seine vergleichende Anatomie und seine Anpassungserscheinungen.) (Inst. d’Anat. Nor- 
male, Fac. de Me£d., Strasbourg.) Archives d’Anat. 12, 151—227 (1930). 

Der Verlauf des an den Thenar abgehenden Astes des Medianus wurde beim Igel, 
dem Hund, der Katze, einigen Lemuriden, Nycticebiden, Platyrrhinen, Katarrhinen, 
Hylobatiden und beim Menschen untersucht und verglichen. Es werden die Ver- 


schiedenheiten zusammengestellt, die im Ansatz und Ursprung der Thenarmuskeln bei 


den verschiedenen Formen gefunden wurden. Ebenso wird für den Verlauf des Thenar- 


astes des Nervus medianus festgestellt, unter welchem Winkel er bei den verschiedenen 


Formen vom Nervus medianus abgeht. F.E. Lehmann (Bern).°° 


Cabanaec et Azemar: Les origines sympathiques du nerf laryng& superieur. (Die sym- | 


pathischen Wurzeln des N. laryngeus superior.) (Laborat. d’Anat. et Clin. Oto-Rhino- 
Laryngol., Univ., Montpellier.) Ann. d’Oto-Laryng. Nr 10, 1082—1086 (1931). 

Der N. laryngeus sup. hat neben der Wurzel aus dem Vagus noch verschiedene 
sympathische Wurzeln, die alle vom Gangl. cervicale sup. des Sympathicus stammen. 
Diese sympathischen Wurzeln treten entweder in den Stamm oder in den Ram. extern. 
des genannten Nerven ein. Verff. unterscheiden 4 verschiedene Typen der sympathi- 
schen Wurzeln. F. Kiss (Szeged). 


Windle, William F.: The sensory components of the spinal accessory nerve. (Die 
sensorischen Komponenten des spinalen Accessorius.) (Anat. Laborat., Northwestern 
Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 53, 115—127 (1931). 

Der spinale Teil des 1. Hirnnerven ist beim Affen und der Katze gemischter Natur. 
Mit Hilfe der Degenerationsmethode konnten einige seiner sensorischen Komponenten 
im Nerven selbst und andere in dem 1. cervicalen Spinalganglion lokalisiert werden. 


F. E. Lehmann (Bern)., 


Davenport, H. A., and $. W. Ranson: Ratios of cells to fibers and of myelinated | 


to unmyelinated fibers in spinal nerve roots. (Das Zahlenverhältnis zwischen Zellen 
und Fasern sowie zwischen markhaltigen und marklosen Fasern in spinalen Wurzeln.) 
(Dep. of Anat. a. Inst. of Neurol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Amer. J. 
Anat. 49, 193—207 (1931). 

Verff. untersuchten die 2. und 3. Sacralen sowie die 1. coccygeale Spinalwurzel 
bei Katzen, Kaninchen und Hunden. Zum Färben wurden Osmiumsäure und die 
Ransonsche Silbermethode benützt. — Verff. haben angenommen, daß die mark- 
losen Fasern durch ihre Methode spezifisch differenziert waren. Auf dem Grunde 


dieser Annahme kamen sie zum Resultat, daß die Zahl der Fasern in den dorsalen 


Wurzeln nur 70% der Spinalganglienzellen erreicht und mehr als die Hälfte (60%) 
von diesen Fasern marklos sind. An einer Tafel werden die näheren Zahlen für die 
einzelnen Tiere und Wurzeln zusammengestellt. F. Kiss (Szeged). 


Gagel, 0.: Zur Frage der vegetativen Zentren im Rückenmark. (Neurol. Abt., 
Städt. Wenzel-Hancke-Krankenh., Breslau.) Z. Neur. 134, 499511 (1931). 

Der Autor wollte der Frage nach der vegetativen Natur der Seitenhornzellen im 
Tierexperiment nachgehen. Ein Rhesusaffe, dem Förster das Ganglion cervicale 
superius einseitig exstirpiert hatte, wurde 10 Tage nach der Operation getötet, das 
Cervical- und Dorsalmark nach Nissl und Marchi untersucht. Nach Nissl fanden 
sich Veränderungen der Seitenhornzellen auf der Operationsseite im 1. und 2. Thorakal- 
segment und im oralsten Anteil des 3. Thorakalsegments. Hier ist wohl bei Rhesus das 


Centrum ciliospinale zu suchen. Die Marchi-Untersuchungen ergaben kein positives. I 


Resultat. Darauf darf nicht auf das Fehlen afferenter Fasern im Halsgrenzstrang ge- 
schlossen werden. Das Intervall zwischen Operation und Tötung war der Nissl-Unter- 
suchung angepaßt, für Marchiaber etwas kurz. Sollten weitere Marchi-Untersuchungen 
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bei günstigeren Bedingungen auch negativ sein, so könnte man markhaltige, afferente 
Fasern ausschließen, während die Möglichkeit, daß die vorhandenen afferenten Fasern 
marklos sind, bestehen bleibt. Karplus (Wien). °° 

Larsell, 0., and E. M. Burns: Some aspeets of certain of the eranial nerves. (Ein 
paar Mitteilungen über einige Hirnnerven.) (Anat. Laborat., Univ. of Oregon Med. 
School, Portland.) Ann. of Otol. 40, 661-672 (1931). 

Die Kenntnis der Phylogenese gibt manche Aufklärung über die verwickelten 
Verhältnisse, die sich bei den Hirnnerven des Menschen finden. $o entspricht die 
Chorda tympani des Menschen dem inneren Mandibularast des 7. Hirnnerven der 
Fische und ist später erst ins Mittelohr und damit zur Vereinigung mit dem Nervus 
lingualis des 5. Hirnnerven gekommen. Der Gaumenast des 7. Hirnnerven wurde 
erst später aus einem visceralen Nerven zu einem gemischten Nerven. Der Gaumen- 
ast des 9. Hirnnerven entspricht dem Nervus Jacobsoni. Der Glossopharyngeus 
entsendet einen Hautast, der sich mit dem Auricularis vagi und einem Hautast des 
7. Hirnnerven (beim menschlichen Embryo nicht vorhanden) verbindet. Phylogenetisch 
und ontogenetisch gehört der bulbäre Anteil des Accessorius eigentlich zum Vagus. 
Im Ganglion sphenopalatinum kreuzen sich 1. sensible Fasern vom Gaumenast des 
7. Hirnnerven vom Gangl. genieuli und solche vom Gangl. petrosum aus dem Glosso- 
pharyngeus, 2. kranial-autonome Fasern vom Nerv. petr. superf. maj. und vom Nerv. 
maxillaris, 3. wahrscheinlich sekretorische Fasern vom obersten Halsganglion, 4. vaso- 
‚constrictorische Fasern vom obersten Halsganglion, 5. vasodilatatorische Fasern vom 
Nerv. petr. superf. maj. und Nervi maxill., 6. sensible Fasern unbekannten Ursprungs, 
die durch das oberste Halsganglion ziehen. (Weitere Einzelheiten müssen im Original 
nachgelesen werden.) Badt (Hamburg). °° 

Kreht, Hans: Über die Faserzüge im Zentralnervensystem von Proteus anguineus 
Laur. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 376—427 (1931). 

Kreht gibt in der Einleitung seiner Arbeit einige Daten über die Morphologie 
des Proteusgehirns und hernach an Hand von instruktiven Abbildungen eine aus- 
führliche Beschreibung der markhaltigen und marklosen Faserverbindungen im Vorder- 
hirn, im Hypothalamus, des basalen Vorderhirnbündels, im Mittelhirn, im Kleinbirn 
und in der Medulla oblongata von Proteus anguineus Laur. Fr. Th. Münzer (Prag). 

Langworthy, Orthello R.: Central nervous system of the porpoise Tursiops truncatus. 
(Zentralnervensystem des Delphins Tursiops truncatus.) (Subdep. of Neurol., Johns 
Hopkins Univ. Med. School, Baltimore.) J. Mammal. 12, 381—389 (1931). 

Bei der Untersuchung von 6 Gehirnen des Delphins Tursiops truncatus zeigte 
sich eine sehr starke Differenzierung der Großhirnrinde, verbunden mit einer besonderen 
Entwicklung der akustischen, einer geringeren der optischen Zentren. Über die funk- 
tionelle Bedeutung wird nichts Bestimmtes ausgesagt, jedoch nicht angenommen, 
daß ein Funktionswechsel des Ohrapparates zu einem statischen Organ stattgefunden hat. 

Ernst Schwarz (Berlin). 

Keene, M. F. Lucas, and E. E. Hewer: Some observations on myelination in the 
human central nervous system. (Einige Beobachtungen über die Markreifung im 
menschlichen Zentralnervensystem.) (Roy. Free Hosp., London.) J. of Anat. 66, 
1—13 (1931). 

Bei ihren Untersuchungen über das im Titel angegebene Thema kommen die 
Verff. zu dem Ergebnis, daß man innerhalb der menschlichen Entwicklung 4 Stadien 
unterscheiden kann, in denen die Myelinisation einen besonderen Anstoß erfährt. 
Diese Stadien sind: 1. die 14. Embryonalwoche, 2. die Zeit zwischen der 22. und 
24. Embryonalwoche, 3. die Zeit der Geburt und 4. die Zeit des ungefähr 8. Lebens- 
monates. Unter diesen Perioden erscheint der Prozeß der Myelinisation in der 2. Periode 
(22.—24. Embryonalwoche) am aktivsten. — Dann bringen Verff. noch einige spezielle 
Daten über die Markreifung der wichtigsten zentralen Fasersysteme und der Hirn- 
nerven. Fr. Th. Münzer (Prag). 
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Shimada, Kichisaburo: Beiträge zur Anatomie des Zentralnervensystems der 
Japaner. VI. Ventriculus lateralis. (Anat. Inst., Med. Akad., Kyoto.) Fol. anat. jap. 
429—486 (1931). 4 

Das Material bestand aus 6 Köpfen von 18—74jährigen Individuen, 3 Gehirnen 
und 1 Hemisphäre. Diese Leichenstücke waren nach voraufgegangener Formol-Alkohol- 
injektion in Formolalkohol bzw. in 10proz. Formolwasser konserviert. Die Unter- 
suchungstechnik, insbesondere die Anfertigung von Gipsbagüssen und Metallaus- 
güssen der Seitenventrikel wird eingehend beschrieben. Von den Ergebnissen sei 
folgendes hervorgehoben. Form und Ausdehnung der Seitenventrikel werden an 
Schnittbildern und Scheibenserien des Gehirns sowie an mehreren Tabellen erläutert. 
Weiterhin wird das auf die laterale und auf die frontale Oberfläche projizierte Kontur- | 
bild des Seitenventrikels vorgeführt, worauf die Beschreibung der erhaltenen Gips- | 
und Metallausgüsse des Seitenventrikels folgt, die auch in Textfiguren abgebildet wer- 
den. Der kraniotopographischen Betrachtung des Seitenventrikels ist ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Die Ventrikelachse, die durch Verbindung der Vorderhorn- und 
Hinterhornspitze an dem lateralen Projektionsbild entsteht, schneidet sich mit der 
Ohrscheitelsenkrechten in einem Punkt, der 40—47 (im Mittel 45) mm von dem oberen 
Rand der Ohröffnung nach oben liegt. Die Ohrscheitelsenkrechte schneidet die des | 
Ventrikelscheitels in einem Punkt, der auf der Öhrscheitelsenkrechten 67—71 (im Mittel | 
68) mm oben von dem oberen Rand der Ohröffnung entfernt ist. Die Mitte der Über- - | 


gangsstelle der Pars centralis zum Unterhorn und zum Hinterhorn oder die Mitte des | 
sog. Ventrikeldreiecks trifft man in dem horizontalen Niveau, das durch die Mitte | 


zwischen dem Kreuzpunkt des Ventrikelscheitels mit der Ohrscheitelsenkrechten und 
dem der oberen OA-Linie mit dieser Vertikalen geht, bei 5 Köpfen an einem Punkt, 
der 12—16 mm (im Mittel 14) hinter der Ohrscheitelsenkrechten liegt. Bei dem 6. unter- 


suchten Kopf, dessen Seitenventrikel in auffallender Weise nach hinten verschoben 


war, wurde die Mitte des Ventrikeldreiecks an einem Punkt getroffen, der sich 25 mm | 
hinter der Ohrscheitelsenkrechten befindet. Die FO-Linie schneidet die Ohrscheitel- N 
senkrechte in einem Punkte, der von der Ohröffnung 37—43 mm (im Mittel 41 mm) 


nach oben entfernt liegt. Zum Schluß wird auf einer Tafel ein kranio-cerebro-topo- | 


graphisches Photogramm geboten, das Verf. aufgenommen hat, um die Lageverhältnisse 

zwischen Schädel, Hemisphäre und Ventrikel bildlich anschaulich zu machen. (Vgl. 

diese Ber. 20, 296.) Ballowitz (Münster i. W.). 
Ohnishi, Giei: Über die zentrale Hörbahn, besonders die Beziehung zwischen 


dem Temporallappen und dem Corpus genieulatum mediale. (I. Mitt.) (Anat. Inst., | 


Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 1959—1980 u. dtsch. Zusammenfassung 
1981—1982 (1931) [Japanisch]. 

Marchi- und Nissl-Untersuchungen bei Kaninchen nach Zerstörungen im Be- 
reiche der Temporallappen einerseits, des Corpus geniculatum mediale andererseits 


führten zu folgenden Ergebnissen: 1. Zahlreiche zentrifugale Fasern aus der oberen und 
mittleren Temporalwindung sammeln sich im Stratum sagittale externum, spärliche | 


Commissurenfasern aus den gleichen Windungen ziehen durch das Corpus callosum 
zum kollateralen Temporallappen. 2. Die ersteren erreichen durch die caudale und 
ventrale Partie der Capsula interna die Formatio reticularis b und verlaufen zwischen | 
dem Tractus opticus und dem Thalamus, um das Corp. genic. med. derselben Seite zu 
umhüllen. 3. Eine geringe Anzahl von Fasern aus den temporalen Windungen schlägt | 
zuerst den gleichen Weg wie die obengenannten ein, gelangt aber an das dorsolaterale 
Ende des Pes peduneuli cerebri, um weiter in die Brücke einzutreten, wobei die Faser- 
zahl allmählich spärlicher wird. 4. Die genannten reichlichen Zentrifugalfasern um- 


hüllen das Corp. genic. med. von der lateralen, caudalen und dorsalen Seite, und zwar . | 
oral in dicker Faserschicht, die caudalwärts allmählich dünner wird. 5. Fast in der | 


Mitte der sagittalen Länge des Corp. genic. med. zweigt diese Faserschicht ein Faser- 
bündel ab, das nach innen in das Corp. genic. med. eindringt, um sich dort wieder in 
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2 Bündelchen zu teilen. Eines von diesen zieht mediodorsalwärts, das andere medio- 
ventralwärts, so daß das Corp. genic. med. sich deutlich in 3 Kerne (einen dorsalen, 
einen ventralen und einen Zwischenkern) einteilen läßt. 6. Die in das Corp. genic. med. 
auf dem beschriebenen Wege eindringenden zentrifugalen akustischen Fasern endigen 
hauptsächlich in dem unter 5 erwähnten Zwischenkern, in zweiter Linie im dorso- 
medialen Abschnitt des Ventralkerns, während der ventrale Abschnitt des Dorsalkerns 
am spärlichsten von ihnen versorgt wird. 7. Der orale Pol des Corp. genic. med. erhält 
die größte Zahl dieser Fasern, im Gegensatz zur caudalen Hälfte, 8. Die Fasern endigen 
im Corp.‘ genic. med. der gleichen Seite, ohne weiterzuziehen. 9. Die zentrifugalen 
Fasern stammen wahrscheinlich aus der Lamina ganglionaris des Gyrus temporalis 
superior und medius, doch läßt sich ihre Veränderung nach Zerstörung des Corp. genic. 
med. nicht deutlich erkennen. 10. Aus dem oralen Teil des Corp. genic. med., und 
zwar vorwiegend aus dem peripheren Teil des Zwischenkerns, weniger aus dem Ventral- 
kern und am geringsten aus dem Dorsalkern, entspringen die zentripetalen Fasern 
der Acusticusbahn. Diese Fasern vereinigen sich zu einem Faserbündel, das außen 
und ventral vom Ventralkern zum Vorschein kommt und von der Formatio reticularis a 
‚durch die hintere und ventrale Partie der Caps. int. zur Corona radiata zieht, um dann 
auf dem Wege des Stratum sagittale externum vorwiegend im Gyrus temporalis sup. 
und med., zum Teil aber auch im Gyrus temporalis inf. zu endigen. 11. Als Ursprungs- 
stelle dieser Fasern kann der ganze Zwischenkern, die dorsale Hälfte des Ventralkerns 
und der ventrale Teil des Dorsalkerns im Corp. genic. med. gelten. 12. Die centri- 
petalen Fasern der Acusticusbahn entstammen hauptsächlich der oralen, weniger der 
caudalen Hälfte des Corpus geniculatum mediale. Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 


Klein, Klemens: Die Nervenendigungen in der Statocyste von Sepia. (Morphol.- 
Physiol. Abt., Physiol. Inst., Unw. Wien.) Z. Zellforschg 14, 481—516 (1931). 

Eine gründliche Studie über den histologischen Bau der Maculae und besonders 
der Crista statica von Sepia. Technik: Die Statocysten wurden aus den lebenden, 
unbetäubten Tieren herausgeschnitten — Sektionstechnik wird genau geschildert — 
und eröffnet oder uneröffnet fixiert. Alle wesentlichen Färbungs- und Imprägnations- 
methoden für Neurofibrillen wurden durchprobiert; als besonders geeignet erwiesen sich 
Methylenblau- und Rongalitweißfärbung, Imprägnation nach Cajal und de Castro. 
Zwischen den (primären) Sinneszellen der Maculae steigen freie Nervenendigungen auf, 
die eine Schleife bildend zurücklaufen. Der Nervus maculae besteht aus marklosen 
Fasern; dagegen scheint der N. cristae staticae aus markhaltigen Fasern zusammen- 
gesetzt zu sein. Die Crista läßt außer den Stützzellen erkennen: Hauptzellen, Neben- 
zellen und Ganglienzellen. Die Ganglienzellen bilden ein aus vielen Hundert Zellen 
bestehendes peripheres Ganglion, das zum Teil (mit 2 Zellreihen) unter, zum Teil 
(mit 25—30 Reihen) außerhalb der Crista liegt. Dazu tritt ein bisher nicht beschriebener 
Plexus infracristensis, der vor allem von den Neuriten der Nebenzellen und der Ganglien- 
zellen gebildet wird. Die in 4 Reihen angeordneten Nebenzellen sind primäre Sinnes- 
zellen, die sich basal in einen Neuriten fortsetzen. Die Hauptzellen besitzen ein (in 
oder an der Zelle liegendes ?) Neurofibrillengitterwerk. Die Hauptzellen entsenden nie 
einen Neuriten, dagegen legt sich einer jeden ein Dendrit einer ‚ersten‘ infracristensen 
Ganglienzelle mit einem Endplättchen dicht an: also sind die Hauptzellen sekundäre 
Sinneszellen (erstmalig für Wirbellose mit Sicherheit nachgewiesen!). Unter „ersten“ 
infracristensen Ganglienzellen ist die Reihe derjenigen Ganglienzellen zu verstehen, 
die dem N. cristae am nächsten legt. Zu jeder solchen Ganglienzelle gehören mehrere 
Hauptzellen, so daß eine Reizsummation stattfindet. Verf. nimmt an, daß, wenigstens 
in diesem Falle, die Hauptzelle aus einer primären Sinneszelle entstanden ist als ein 
apolar gewordenes Neuron. Zwischen den Sinneszellen der Crista finden sich freie Nerven- 
endigungen in dreierlei verschiedener Form: Endknöpfe, arkadenförmige Schleifen 
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und trapezförmig verlaufende Transversalfasern. Die gefundenen Einzelheiten werden 
in einem anschaulichen schematischen Querschnittsbild durch die Crista vereinigt. 
Verf. meint, daß die Crista derCephalopoden den kompliziertesten statischen Endapparat _ 
im ganzen Tierreich darstellt. E. Matthes (Greifswald). 

Aceardi, V., e &. Fontana: Sul sistema reticolo-endoteliale dell’ocehio. (Ricerche 
sperimentali.) (Über das reticuloendotheliale System des Auges.) (Clin. Oculist., Unwv., 
Palermo.) Boll. Ocul. 10, 1025—1066 (1931). 

Die Autoren bringen eine ausführliche historische Zusammenstellung der bis- 
herigen Untersuchungen über das R.E. im Auge nach den verschiedenen Methoden. 
Da sie aber noch viele nicht übereinstimmende Angaben finden, haben sie neue Versuche 
angestellt an weißen Kaninchen, denen sie die Farben in den Conjunctivalsack träufelten, | 
subeonjunctival und retrobulbär injizierten. — Als Reagenzien benutzten sie 2% 
Trypanblau, 5% Carmin, 10% Berliner Blau, 2% Pyrrolblau, 10% chinesische Tusche 
und 2% Ferrum oxysacchar. Die Fixation geschah in 10proz. Formalinlösung, Ein- 
bettung in Paraffin. Die Schnitte wurden entweder gar nicht gefärbt oder mit Proto- 
plasmafarbstoffen, die Kerne mit Hämatoxylin. Auf weitere technische Einzelheiten | 
kann hier nicht eingegangen werden. Besonderen Wert legen die Autoren auch darauf, 
daß Kaninchen mit 2 verschiedenen Mitteln behandelt wurden. Von allen Substanzen 
haben sich für das Auge am besten bewährt: Trypanblau, Carmin, Pyrrolblau. Paren- 
terale Injektionen einer Farbe haben sich für das Auge nicht besonders bewährt, aber | 
die Injektion von 2 Farben, zu gleicher Zeit oder nacheinander, haben besonders viel 
gefärbte Elemente gegeben. Bei der Einträufelung in den Conjunctivalsack fanden | 
sich nur wenige Zellen in der Mucosa gefärbt. Offenbar bildet das Epithel der Con- 
junctiva und der Cornea eine besonders gute Schutzwehr gegen das Eindringen der | 
Farbe in die Schleimhaut. Daß doch Farben eingedrungen sind, hängt vielleicht mit 
unvermeidlichen Verletzungen des Epithels zusammen. In der Retina fanden sich keine | 
granulierten Zellen, auch nicht um die größeren Blutgefäße herum. Das Gewebe der 
Cornea nimmt gar keine Vitalfärbung an, mag die Behandlung mit den Substanzen | 
wie immer geschehen sein. Nur wenn eine Verwundung der Cornea gesetzt ist, färben 
sich nach Einträufelung der Farben in den Conjunctivalsack die zelligen Elemente, 
die zur Heilung der Wunde mitwirken. Ist eine penetrierende Wunde der Cornea vor- 
handen, dann findet man gefärbte Zellen um den ganzen Wundkanal herum, auch fixe ) 
Corneazellen, mag die Applikation der färbenden Substanzen auf irgendeine der ver- 
wendeten Arten (s. o.) dem Tiere geschehen sein. Aber auch hierbei sind die peripheri- 
schen Zellen der Cornea frei von vitalen Farbkörnchen; daher gelangen die gefärbten 
Stoffe wohl nur vermittels der Iris in die Cornea. Viele gefärbte Zellen sind in dem | 
Corium der Bindehaut, in der Nickhaut und in den Septen der Harderschen Drüse 
und in der orbitalen Tränendrüse. Die Bindegewebselemente der Sklera enthalten 
bei Zuführung der Farben auf dem Blutwege sehr wenige Farbkörnchen, dagegen 
gelangen nach subconjunctivalen und retrobulbären Injektionen sehr zahlreiche Farb- 
körnchen in die Zeilen. Die gesamte Aderhaut hat Zellen des R.E., besonders im Corpus 
ciliare und in der Iris. Das Retinaepithel der Iris und der Processus ciliares enthält 
keine gefärbten Zellen. In den Scheiden des N. opt. fanden die Autoren gefärbte Zellen 
und einmal auch in den Septen der Nervenbündel des Opticus. — Eine sehr große An- 
zahl von Mikrophotographien der Schnitte sind der Arbeit beigegeben, aber offenbar | 
haben sie durch recht mangelhafte Reproduktion an Deutlichkeit stark eingebüßt. | 

Kallius (Heidelberg)., | 

@ Handbuch der speziellen pathologiseben Anatomie und Histologie. Hrsg. v. |) 
F. Henke u. 0. Lubarsch. Bd. 11. Auge. TI. 2. Berlin: Julius Springer 1931. X, | 
546 8. u. 236 Abb. RM. 142.—. 

Kümmell, R.: Lider. S. 139—280 u. 72 Abb. 

Verf. hat die Einteilung des Stoffes nicht nach topographischen, sondern nach || 
pathologisch-anatomischen Gesichtspunkten vorgenommen. Hierdurch ist vermieden 
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worden, daß sinngemäß zusammengehörige Teile auseinandergerissen wurden. So 
werden z. B. die Carcinome der verschiedenen Lidbestandteile zusammen bzw. nach- 
einander abgehandelt. Verf. betont, es sei nicht Zweck seiner Abhandlung, eine er- 
schöpfende pathologische Histologie der Hautkrankheiten zu schreiben, sondern es 
komme ihm nur darauf an, dem augenärztlichen Leser eine Vorstellung über die Grund- 
lagen der gebräuchlichen Hauterkrankungen zu geben, soweit die Lider direkt in Mit- 
leidenschaft gezogen werden. Auf Streitfragen wird deshalb nicht eingegangen. Der 
Stoff gliedert sich nach einem kurzen Überblick über die normale Anatomie und Histo- 
logie in folgende Abschnitte: Hautveränderungen bei Allgemeinleiden, Erkrankungen 
der Haut, der Haut- und Liddrüsen, des Lidrandes und der Wimpern, infektiöse Er- 
krankungen der Lider, degenerative Veränderungen, Hypertrophien und Atrophien, 
Stellungsveränderungen, Geschwülste (Atherome, Dermoide, Teratome, Bindesubstanz- 
geschwülste, epitheliale Geschwülste, Mischgeschwülste, Cysten der Liddrüsen). Die 
Arbeit zeichnet sich aus durch erschöpfende Ausführlichkeit des Textes, klare und 
flüssige Darstellung des Stoffes, lückenlose Zusammenstellung des Schrifttums und 
72 größtenteils farbige Abbildungen von nicht zu überbietender Genauigkeit und 
Schönheit. Die äußere Ausstattung gereicht dem Verlage zur Ehre. Kein wissen- 
schaftlich arbeitender Ophthalmologe und pathologischer Anatom wird auf den Bei- 
trag, der alles Wissenswerte enthält, verzichten können. Quast (München). 

Slotwinski, Jean: Sur le caraetere de la söer&tion des glandes olfactives de Bownf@n 
chez les mammifdres. (Über den Sekretionscharakter der Bowmanschen Drüsen bei 
den Säugetieren.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 108, 599—602 (1931). 

Untersucht wurde die Riechschleimhaut von Felis, Canis und Lepus. Fixierung 
nach Helly-Maximow oder nach Champy. Färbung mit den gebräuchlichsten 
Schleimfarbstoffen, von denen Cölestinblau die besten Bilder ergab. Bei allen 3 Ob- 
jekten ließen sich Mucingranula in verschiedener Größe und Zahl in den Zellen der 
Bowmanschen Drüsen nachweisen. Benda-Färbung läßt in diesen Zellen Chondrio- 
somen in der Form kleiner Körner (Mitochondrien) hervortreten, bei denen es sich ver- 
mutlich um Vorstufen der Mucinbildung handelt. Verf. glaubt hieraus folgern zu können, 
daß die Bowmanschen Drüsen, die man bisher fast allgemein als serös bezeichnete, 
„rein (!) muköse Drüsen‘ sind. Der von Schaffer beschriebene cuticulaartige Saum 
an der Oberfläche der Riechschleimhaut ist eine Schleimdecke. Matthes (Greifswald). 

Lemmrich, Werner: Der Skleralring der Vögel. Jena. Z. Naturwiss. 65, 513—586 
(1931). 

Nach einer geschichtlichen Einleitung, aus der hervorgeht, daß der Skleralring 
schon dem Kaiser Friedrich II. bekannt war, und nach eingehender Darstellung der 
bisher bekannten Tatsachen der neueren und neuesten Zeit, glaubt Lemmrich vor 
allem, daß es unbedingt nötig sei, ein sehr großes Material für die Untersuchungen 
herbeizuschaffen, glaubt aber trotzdem noch nicht, daß es damit möglich sei, das 
Problem mit einem Schlage zu lösen. Der Ring besteht bei den Vögeln aus 10 bis 
17 Schuppen. Im allgemeinen deckt eine Schuppe einen Teil der folgenden im Ringe, 
aber es kommen auch Schuppen vor, die an beiden Seiten über die Nachbarschuppen 
herüberragen (ausgezeichnete Plus-Schuppen) und solche, die auf beiden Seiten von 
Nachbarschuppen überdeckt werden (ausgezeichnete Minus-Schuppen). Danach wird 
ein B-Typus — mit einem Paar ausgezeichneter Schuppen — und ein A-Typus mit 
% oder mehreren ausgezeichneten Schuppen unterschieden (A. Anas, B. Buteo). 
Jeder Ring eines Auges ist das Spiegelbild des dazugehörigen anderen Auges. Da nun 
sehr viele Variationen bei den Arten vorkommen, hat L. noch eine ganze Reihe von 
Gesichtspunkten angegeben, nach denen die Einteilung der Ringformen gemacht 
werden muß, auf die aber hier nicht im einzelnen eingegangen werden kann. An 
74 Vogelarten hat er 303 Ringe untersucht, dazu kommen die verwendeten Literatur- 
angaben, so daß 158 verschiedene Arten verwertet werden konnten. Was die Form 
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der Schuppe des Skleralringes anlangt, so bestanden alle Ringe aus Einzelschuppen, 4 


die sowohl nach ihrer Konsistenz, Ausbildung von Binnenräumen, als nach der Gestalt 
{Trapezform, Sechseckform usw.) sehr variabel sind, auch innerhalb eines Ringes. . 


Das Übereinanderlagern der Schuppen ist sehr verschieden stark, so daß 3 verschie- 
dene Grade unterschieden werden können. Die Zahl schwankt nach L. zwischen 10 bis 
18, die gewöhnlichste Anzahl sind 13, 14, 15, wie schon Giebel 1857 wußte. Nach 
sorgsamen Feststellungen ist die durchschnittliche Schuppenzahl für die einzelnen 
Spezies nur zwischen 11 und 17 variabel. Alsdann sind bei den verschiedenen Ordnungen 
die Zahlen der Schuppen durchschnittlich bestimmt, wobei nur die Zahlen 11—15 
in Erscheinung treten (Raubvögel, Gänse, Raben usw. 15, Sperlingsvögel, Hühner 14, 


Kraniche usw. 13, Kuckuke 12, Regenpfeifer 11). Die Form der Ringe im ganzen kann | 


flach, ansteigend oder steil bis röhrenförmig sein. Die Plusschuppe liegt dorsal und 
ventral, die Minusschuppe nasal und temporal. Für jede Spezies ist ein bestimmter 
Bauplan typisch: die ausgezeichneten Schuppen sind bei den Anseriden 1, 9, 5, 11 
(die 1. Schuppe ist die untere, und immer eine Plusschuppe), bei den Sperlingsvögeln 
1,8, 5, 10. Interessant ist natürlich die Frage, inwieweit ein Zusammenhang zwischen 
Schuppenzahl und Verwandtschaft besteht, und L., der in den Schlußfolgerungen 
aus seinen außerordentlich sorgsamen Untersuchungen sehr bedachtsam ist, wodurch 
sie natürlich besonders wertvoll sind, glaubt erweisen zu können, daß Formen, die 
innerhalb ihres Kreises grundlegende Unterschiede aufweisen, sich auch in ihrer Schup- _ 


penzahl unterscheiden. Stammesgeschichtlich alte Formen haben niedrige Schuppen- 
zahlen. Bei dem sehr hoch entwickelten Endzweig der artenreichen Sperlingsvögel | 


ist ferner ein relativ hoher Konstanzgrad der Schuppenzahl vorhanden. Entwick- 
lungsgeschichtliche Untersuchungen ergeben beim Haushuhn, daß am 12. Tage die An- 


lage der einzelnen knöchernen Schuppen deutlich wird, und daß etwa nach 4 Tagen | 


die Überdeckung bzw. Verzahnung erreicht ist. Daß die Funktion des Ringes in einer 
Schutz- und Stützeinrichtung besteht, ist ohne weiteres anzunehmen. Er ergänzt 


gewissermaßen, die kleine Orbita. Dazu paßt, daß im allgemeinen die nasalen Schuppen |} 


kleiner als die temporalen sind. Als Blendenapparat kann der Ring nicht in Betracht 


kommen. Die Segmentierung des Ringes hängt wohl mit dem Wachstum des Auges | 


zusammen und wird sehr treffend mit der Schädelkapsel verglichen, die auch aus einzeln 
angelegten Stücken entsteht. Die Zahl der Schuppen scheint keine besondere funk- 


tionelle Bedeutung zu haben, sondern ist wohl ein Organisationsmerkmal. Daß die 4 


ausgezeichneten Schuppen vorhanden sind, und zwar an typischer Stelle, glaubt L. 
darauf zurückführen zu können, daß das Auge eine elliptische Umrißform hat, und 


sich deswegen die dorsale und ventrale Schuppe infolge der geringen Krümmung | 
dieses Augenteils sich über die Nachbarschuppen legen muß, und dann müßte die | 


temporale und nasale Schuppe infolge der größeren Krümmung sich unter die Nachbar- 
schuppen schieben. Das würde wohl recht gut für die Auffassung des Auges als sym- 
metrisches Organ nach C. Rabl passen (Ref.). Ob diese Frage vielleicht experimentell 
weiter gefördert werden kann, scheint L. wegen besonderer technischer Schwierig- 
keiten zweifelhaft. Der Autor hat durch seine sorgsame Arbeit Material liefern wollen, 
das ein sicheres Fundament für alle Fragen bietet, die aus dem Vorhandensein dieses 
Ringes resultieren, und das hat er vorbildlich geleistet. Kallius (Heidelberg)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Möllendorff, v.: Zur Architektur der menschlichen Niere. (39. Vers. d. Anat. G@es., 
3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. 
Anz. 71, Erg.-H., 122—125 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 365 (1930). 


In der Niere der Säugetiere hat man bisher den Einfluß des Gefäßsystems auf | 


die Einteilung nicht anerkannt, wenn man auch Mark und Rinde und an zusammen- 
gesetzten Nieren Lobi unterschieden hat. Man hat in der menschlichen Niere das Mark- 
strahlläppchen als Rindeneinheit verwendet, daher Art. interlobularis unterschieden, 
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konnte aber die Säugetierniere mit dem Harnsystem anderer Wirbeltierklassen nicht 
auf eine Formel bringen. Auf Grund verschiedener Schemata über die Kreislaufs- 
verhältnisse bei Amphibien, Reptilien, Vögeln wird gezeigt, daß trotz Fehlens von 
Markstrahlen überall größere Nierenorgane lobuliert werden, die aber vor allem durch 
die Gefäßanordnung bedingt werden. Alle Nephrone haben Lagebeziehung zur Vena 
efferens und afferens. An letzteren liegen die Schlingen des Schaltstücks, an ersteren 
die Hauptstückschlingen. Die Sammelrohre laufen parallel mit der Vena afferens. 
Dieses Gesetz wiederholt sich in Variationen bei Vögeln und Reptilien. Bei der Vogel- 
niere kommt es in den basalen Nephronen zur Schleifenbildung, wobei ein kurzer 
Markzylinder gebildet wird. Ein solcher leitet die Sammelrohre eines oder mehrerer 
Läppchen ab, die durch Äste der Vena efferens und der Arterien als Achse bestimmt 
werden. Die Vogelniere leitet zum Verhalten der menschlichen Niere hin. Beim Men- 
schen liegen die Sammelrohre stets peripher im Markstrahl und nehmen immer nur von 
einer Seite her Nephrom auf. Zwischen Arterie und Vene einerseits und einem Mark- 
strahl andererseits ist nur Platz für das Konvolut eines Nephroms, dessen Schalt- 
stückschlingen liegen den Gefäßen, nicht den Markstrahlen zugewandt. An Tangential- 
schnitten des Markes hat die Gefäßachse wesentliche architektonische Bedeutung und 
wird dargestellt durch die Henleschen Gefäßbüschel; um diese ordnen sich im Außen- 
streifen die P. medullaris der Hauptstücke, die breiten Schleifenteile und die Sammel- 
rohre; im Innenstreifen finden sich nur noch dünne und breite Schleifenteile; in der 
Innenzone nur noch dünne Schleifenteile. Es zeigt sich, daß das Bauprinzip der Repti- 
lien- und Vogelniere auch im Aufbau der Menschenniere nicht verlorengegangen ist; 
nur ist es undeutlicher geworden durch den Fortfall des Pfordaderkreislaufes. — 
Möllendorff nimmt auf Grund vergleichender Untersuchungen und mit Rücksicht 
auf den Bau der Menschenniere an, daß bei allen komplizierteren Harnsystemen der 
Lobulus um eine Gefäßachse angeordnet ist. Bei der Säugerniere ist die Achse Art, 
und Vena lobularis (früher interlobularis). In der Rinde sind die Läppchen verschmolzen, 
in der Außenzone des Markes sind sie an der kranzweisen Gruppierung der Sammel- 
rohre um die Achse (Gefäßbüschel Henles) zu erkennen. Die Markstrahleinheit ist 
im Marke nicht mehr abgrenzbar; erst in der Vogelniere gibt es ähnliche Bildungen, 
ausgebildete erst in der Säugerniere. Sie sind durch die Schleifenentstehung neuge- 
bildet. R. Paschkis (Wien). 

Freudenberg, Rudolf: Zur Architektur der Niere vom Meerschweinchen. (Anat. 
Inst., Univ. Freiburg vi. Br.) Z. Zellforschg 14, 266—278 (1931). 

Die Erkenntnis, daß nach Möllendorff das Gefäßläppchen als Architektur- 
einheit der menschlichen Niere zu betrachten ist, veranlaßte die Untersuchungen am 
Meerschweinchen, weil bei dessen Niere die Zahl der Nephrone geringer, deren An- 
ordnung übersichtlicher ist. An seiner Tangentialschnittserie wurde nun ein Markstrahl 
systematisch verfolgt und zeichnerisch in Rinde, Mark-Rindengrenze, Außenstreifen, 
Innenstreifen, das Verhalten der Sammelrohre, Hauptstücke, Schaltstücke usw., 
Arterien, Venen dargestellt. Im Cortex cortisis ist das Gefäßläppchen durch stern- 
förmige Ausdehnung der Verbindungsstücke betont; im Rindengebiet ist das Geläß- 
läppchen so wie in der Menschenniere nicht scharfabgegrenzt; die Anordnung der Gefäße, 
der Konvolute, Sammelrohre und Schleifen ist so wie beim Menschen. Die Verfolgung 
der Sammelröhrein der Außenzone ergab, daß sich zuerst solche Sammelrohre vereinigen, 
die zum gleichen Gefäßläppchen gehören, ob diese Sammelrohre nun zum gleichen 
oder zu verschiedenen Markstrahlen gehören. Erst beim Übergang in die Innenzone 
vereinigen sich auch Sammelrohre, die zu benachbarten Gefäßläppchen gehören. 

R. Paschkis (Wien). 
j Seki, Kenzo: Studien der Niere mit Hilfe der Silberreaktion. (Path. Inst., Uni. 
Sapporo.) Jap. J. med. Sci., V Trans. Path. 1, 191—290 (1951. 
Die vom Verf. angewendete Silbermethode stammt von Kon und ist die folgende: 
3 mm dicke Gewebsstücke; 10proz. Formalin fixiert, Auswässern, 1—2 Stunden in 
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lproz. Ammoniaklösung; dann in Silberlösung, die immer frisch herzustellen ist, und 
zwar werden zu 20 ccm einer 2proz. Argent. nitr.-Lösung 1 Tropfen möglichst reiner 


40proz. Natronlauge und dann tropfenweise so viel Ammoniak zugesetzt, bis der ent- | 


standene Niederschlag sich eben wieder löst. 24 Stunden, manchmal 2—3 Tage bei 
37°C im Brutofen. Dann 30 Minuten Abspülen in immer zu wechselnder Ammoniak- 
lösung von 1%; dann 30 Minuten in 3proz. Natriumthiosulfat, 1 Stunde fließendes 
Wasser, steigender Alkohol, Paraffin; die letzten Prozeduren bei Abschluß von Licht. 
Bei der Niere läßt sich diese Methode an ganz frischen und auch an schon fixierten 
Stücken durchführen. Als bestes Fixiermittel wird 2—5% Eisessig in 10proz. Formalin- 
lösung empfohlen. Er konnte mit der Methode bei Mensch und Tier in den Hauptstücken, || 
ab -und aufsteigenden Schenkeln, Schaltstücken und Sammelröhren Silbergranula 

nachweisen. Über den Nachweis in den letzteren fand er in der Literatur keine Angabe; 
während ferner die meisten Autoren die Kanälchen, an denen sie die Silberreaktion 


fanden, als die Orte der Ausscheidung von Harnsäure bzw. Purinkörper auffassen, 


glaubt Verf. nicht, daß die Silberreaktion mit der Ausscheidung dieser etwas zu tun 


habe; er ist der Ansicht, daß es sich um in den Zellen befindliche genuine Zellgranula 


handle, die er wegen ihrer Affinität zum Silber als „argentophile Zellgranula“ benennt. 


Im allgemeinen ist die Versilberung der Zellgranula das wesentlichste, obwohl auch 


andere Zellelemente eine Silberreaktion zeigen. Im mikroskopischen Präparat sieht 
man rundliche und eckige feine Silberkörnchen von braun bis schwarz auf graubraunem 
oder schwachbraunem Grunde. Größe, Zahl, Verteilung sind bei verschiedenen Tieren. 


verschieden; die Granula findet man in der Nähe der Keme, perinucleär oder supra- | 
nucleär; die äußerste, der basalen Grenzschicht nahe liegende Zone der Epithelzellen 


pflegt frei von Körnchen zu sein, während Mitochondrien sich daselbst nachweisen 


lassen; auch der Bürstenbesatz bleibt frei von Granula. Auch in den Endothelien der 


Gefäßcapillaren und in den Interstitiumzellen findet man Granula. Bei den vorversil- 
berten Präparaten erwiesen sich einzelne Zellelemente viel schwächer gefärbt als bei 
nachversilverten; besonders trifft das für die Granula in den Hauptstücken zu. — Es 


folgt nun die Schilderung der normalen versilberten Niere von Kaninchen, Meerschwein- 


chen, Ratte, Maus, Katze, Hund, Mensch, dann auch von anderen Säugern (Pferd, 
Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Fledermaus, Affe, Waschbärhund, Fuchs, Seehund, 


Bär, Wal). Alle Teile der Harnkanälchen zeigen Silbergranula, besonders aber die | 


Hauptstücke, die sich in 3—5 verschiedene Abschnitte teilen lassen. Er findet 2 Typen 
bei den Hauptstücken, einer, bei dem der distale Abschnitt intensivere Färbung der |) 
Granula zeigt (Nager, Huftiere, Fledermaus), der andere proximale Typus genannt | 
(Mensch und alle anderen früher genannten Säuger); bei diesem proximalen Typus 
sind die Granula schwerer imprägnierbar. Er findet einen von ihm als „Zwischenab- 
schnitt‘“ benannten Teil des Hauptstückes bei manchen Tieren. Von Vögeln unter- 
suchte er Taube, Huhn, Reiher, Ente, Truthahn, Pfau, Möwe, Kuckuck, Sperling, | 
Bachstelze, Drossel, Krähe, Gimpel; es findet sich stets proximaler Typus. Von Repti- | 


lien kamen Saurier, Ophidier, Schildkröte, Krokodil zur Untersuchung; es findet sich - | 


medialer und distaler Typus des Hauptstückes; ebenso findet sich ein Unterschied 

zwischen weiblichen und männlichen Nieren bei manchen Reptilien. Von Amphibien 
untersuchte er nur Exemplare aus den Ordnungen Anura und Urodela, dann von 

Fischen Goldfisch, Stichling, dann Rundmäuler. Weiter stellte der Verf. Untersuchun- 
gen an über die Veränderung der Silberreaktion unter verschiedenen Bedingungen an; | 
vor allem bei Vergiftungen mit Uran, Sublimat, Cantharidin, Chrom, Arsen; dabei 
erfolgt eine Umordnung der Silbergranulation, Zerfall und Auflösung der Granula, 
Quellung derselben, Zusammenballen der Granula, schwächere Färbung. — Auch | 
bei Hunger- und Durstversuchen erfolgen beträchtliche Veränderungen der Granula, || 


und ebenso findet man auch postmortal Veränderungen und Unterschiede der Zahl, | 


Größe und Färbbarkeit je nach dem Alter des Individuum (bei Kaninchen). Versuche 
mit Wässerung, Erhitzen im Wasser, Einlegen in verdünnte Salzsäurelösung ergaben 
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verschiedene Resistenz der Granula. Schließlich berichtet er noch über die Unterschiede 
bei Vor- und Nachversilberung, bei verschiedenen Silberlösungen, über die Beziehungen 
der Granula zu den basischen und sauren Farbstoffgranula. Die Schlußfolgerung 
besagt, daß die Silbergranula dieselben sind wie die mit Neutralrot supravital färb- 
baren Zellgranula. f; R. Paschkis (Wien). 

Kobayashi, Heikiehi: Über die Veränderungen der Nierenepithelzellen, besonders 
über die ihres Golgischen Apparates und ihrer Mitochondrien, welehe durch einige auf 
das vegetative Nervensystem wirkende Stoffe hervorgerufen werden. (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2697 —2713 u. dtsch. Zusammenfassung 2714 
(1931) [Japanisch]. 

Injektion von Adrenalin, kleinen Dosen Atropin (0,7 cem einer O,1prom. Lösung 
pro Kilogramm Körpergewicht) und großer Dosen Pilocarpin (3cem einer 2prom. 
Lösung pro Kilogramm Körpergewicht) wirken auf die Nierengefäße des Kaninchens 
verengernd; sie lassen die Nierenepithelien (offenbar handelt es sich um den Tubulus 
contortus, wenigstens auf Grund der nicht sehr aufschlußreichen Abbildungen) an- 
schwellen und ‚lockerer‘ erscheinen, was auf die Aufnahme von Flüssigkeit zurück- 
geführt wird, die aus den kontrahierten Capillaren ausgetreten sein soll. In diesen 
Fällen ist der Golgi-Apparat schlechter darstellbar, die Mitochondrien aber vermehrt. 
Hingegen erweitert die Injektion großer Atropindosen (3 ccm einer 0,1prom. Lösung 
pro Kilogramm Körpergewicht) und kleiner Pilocarpindosen (0,7 ccm einer 2prom. 
Lösung pro Kilogramm) die Capillaren, verdichtet die Epithelien, zeigt den Golgi- 
Apparat in guter Entwicklung und die Mitochondrien vermindert. Nach Cholsäure- 
injektion werden mit steigender Dosis die Nierenepithelien „lockerer“, der Golgi- 
Apparat ist meist deutlich entwickelt, während die Mitochondrien meist rückgebildet 
sind. Jacobson (Bonn). 

Takeichi, Toshio: Über das Glykogen in den Epithelzellen der Harnwege. (III. La- 
borat., Anat. Inst., Univ., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, dtsch. Zusammen- 
fassung 115—116 (1931) [Japanisch]. 

In den Epithelien der ableitenden Harnwege von Kaninchen, Affen, Katzen und 
Meerschweinchen läßt sich stets Glykogen nachweisen, und zwar am reichlichsten in 
den Zellen der oberen Schicht, am spärlichsten in denen der basalen Lage. Über die 
Bedeutung dieses Befundes können keine genaueren Angaben gemacht werden. Jacobson. 

Machado de Souza, O.: Capillaires sanguins, intra&pitheliaux dans la mugueuse 
de la fosse navieulaire humaine. (Intraepitheliale Blutgefäße in der Schleimhaut der 
Fossa navicularis des Menschen.) (Zaborat. d’Anat., Univ., Sao Paulo.) ©. r. Soc. Biol. 
Paris 108, 519—520 (1931). 

Der Befund eines intraepithelialen Blutgefäßes in der Schleimhaut der Fossa navicularis 
eines einjährigen Kindes wird beschrieben und besonders hervorgehoben, daß irgendwelche 
pathologischen Veränderungen an der Schleimhaut nicht zu beobachten sind. Die Vasculari- 
sation des Epithels ist demnach als normaler Vorgang anzusehen, der nach des Verf. Beob- 
achtungen nicht eben selten ist. Hintzsche (Bern). 

Romanoff, Alexis Lawrence: Growth and chemical composition of ovum of fune- 
tioning fowl’s ovary (Gallus domestieus). (Größe und chemische Zusammensetzung 
des Eies im funktionierenden Hühnerovarium.) (Laborat. of Exp. Embryol., Cornell 
Univ. Agricult. Exp. Stat., Ithaca.) Biochemic. J. 25, 994—996 (1931). 

Verf. untersuchte in der Hauptlegeperiode Form, Größe und chemische Zusammen- 
setzung der Eier in den beiden Wachstums- und der Reifungsperiode und stellt die 
Resultate in zwei Tabellen zusammen. Die Eier sind auch in der ersten Periode nie 
ganz rund und ihre Eiform wird ständig deutlicher. Bis zur Erreichung der Reife 
nimmt der prozentuale Trockensubstanzgehalt ganz besonders stark zu, dann wieder 
ein wenig ab. Der Caleium- und Fettgehalt nimmt mit der zunehmenden Reife pro- 
portional zu. Die Dichte und Wasserstoffionenkonzentration des Eies und die Jod- 
zahl und der Brechungsindex des Ätherextraktes zeigen während der Reifeperiode 
nur geringe Veränderung. Gräper (Jena). 
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Aron, Emile: Recherches experimentales sur le döeterminisme des caractöres 
sexuels mäles chez les mammiferes. Action de P’ischömie sur les el&ments du testieule. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Determination der sekundären männlichen 
Geschlechtscharaktere bei den Säugetieren. Wirkung der Ischämie auf die Elemente 
des Hodens.) (Inst. d’Histol., Umiv., Strasbourg.) Archives de Biol. 41, 437—463 (1931). | 


Die Untersuchungen wurden an Meerschweinchen vorgenommen, bei welchen 


der Stamm der Arteria spermatica vor ihrer Aufteilung in die Endäste unterbunden 
und teilweise auch durchtrennt wurde. Es folgt darauf eine heftige Ischämie des 
Hodens, die zu einer beträchtlichen Reduktion der Drüsenmasse desselben führt. 
Dadurch kommt es innerhalb weniger Tage zu einer Sterilisierung des Hodens. Alle 


Samenelemente, die der intensiven Asphyxie gegenüber besonders empfindlich sind, 


werden auf dem Weg des Nebenhodens entleert. Die Sertolischen Zellen gehen ebenfalls 
unter. Die interstitiellen Zellen bleiben erhalten und die Menge des Pubertätsdrüsen- 
gewebes nimmt sogar rasch in beträchtlicher Weise zu. Es beruht dies auf einer Neu- 
bildung von interstitiellen Zellen. Sobald die Tubuli des Hodens keine Keimelemente 
mehr enthalten und auch die Sertolischen Zellen verschwunden sind, beginnen die 
kleinen Zellen der Membrana propria der Samenkanälchen zu proliferieren. Gleich- 
zeitig mit dem Schwund des Kanälchenlumens wandern sie aus und bilden in mehreren 
konzentrischen Lagen eine Art ‚„Theca‘“ um das Kanälchen. Diese kleinen Zellen 


scheinen die Ursprungszellen für die neuen interstitiellen Zellen abzugeben. Nach | 


3 Monaten besteht das aus dem ischämisierten Hoden zurückbleibende Knötchen aus- 


schließlich aus alten und neugebildeten interstitiellen Zellen. Während der weiter | 


folgenden Monate genügen diese Knötchen vollständig, um die Entwicklung und 
Erhaltung der sekundären Geschlechtscharaktere zu veranlassen. Verf. sieht deshalb | 
in der destruierenden Wirkung der Ischämie auf die Elemente des Hodens eine neue | 
Bestätigung der Theorie von Bouin und Ancel. Da die kleinen Zellen der Membrana 


propria die Grundlage für die neuen interstitiellen Zellen abzugeben scheinen, wäre | 


es interessant ihre morphologische Bedeutung zu erkennen. Hartmann (München). 
Burchardt, Henny: Regulierung der sekretorischen Tätigkeit der Samenblasen. 
(Untersuehungen an Meerschweinchen und Ratten.) (Physiol. Abt., Biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) Pflügers Arch. 228, 614—618 (1931). 
Bei Meerschweinchen und Ratten wird die Spitze der rechten Samenleiterdrüse 
abgeschnitten und das Sekret ausgedrückt. Während einige Tage später die gefüllte 


Samenleiterdrüse prall gedehnt ist, das Drüsenepithel aus kubischen, im Durchschnitt | 


10,43 bzw. 10,59 u hohen Zellen besteht und nur mit wenig seichten Falten in die 


Sekretmasse vorragt, ist die Ringmuskulatur der leeren Drüse kontrahiert und dick, | 


das enge Drüsenlumen von wirren Schleimhautzotten durchzogen und die Epithel- i 
zellen durchschnittlich 16,71 bzw. 16,55 u hoch. Diese Veränderungen zeigen sich | 
bei Ratten aber nur am Hauptkanal, nicht in den noch gefüllten Seitengängen der | 
Vesiculardrüse. Beim Coitus entleeren die Samenleiterdrüsen der Ratte sich vollstän- 
diger, ihr Durchmesser nimmt noch stärker ab, und die Schleimhautfalten sind vermehrt. 
Die Zellhöhe beträgt dann im Durchschnitt 14,71 u. Die Samenleiterdrüsen eunuchoider 
oder vor 3 Wochen kastrierter Ratten zeigen zwar auch Kontraktion und Faltung 
der Schleimhaut, aber hier sind die Zellen niedrig, etwa 9 u hoch. — In funktionierenden 
Drüsen soll die Sekretion sich automatisch regeln, da ein hoher Sekretdruck die Tätig- 
keit des Epithels hemme. L. Marx (Karlsruhe). 
Oitaviani, Gaetano: Ricerche comparative sui tronchi collettori linfatiei degli 
organi genitali maschili e ricerche eomparative su i vasi linfatiei della tuniea albuginea 
e del parenchima del testieolo dei mammiteri. (Vergleichsuntersuchungen über die 


lymphatischen Sammelkanälchen der männlichen Geschlechtsorgane und über die | | 


Iymphatischen Gefäße der Tunica albuginea und des Hodenparenchyms der Säuge- 
tiere.) (Istit. Anat., Umiv., Padova.) Arch. ital. Anat. 29, 16-47 (1931). 
Ottaviani hat eine Reihe von Untersuchungen an Tieren angestellt und die 
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‚ Iymphatischen Sammelgefäße der männlichen Genitalorgane studiert. Er bespricht 
dieselben am Igel, am Meerschweinchen, an der Katze, am Kaninchen. In einem 
2. Kapitel macht er Studien über die Lymphgefäße der Tunica albuginea und des 
Parenchyms des Hodens am Igel, am Kaninchen, am Meerschweinchen, am Hunde, 
an der Katze, am Pferde, am Schweine, am Bocke, am Kalbe und vergleicht dieselben 
mit jenen des Mannes. Ravasını (Triest).°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Cooper, D. C.: Macrosporogenesis and the development of the macrogametophyte 
of Lyeopersicon eseulentum. (Makrosporenbildung und Entwicklung des Makroga- 
metophyten von Lycopersicum esculentum.) (Dep. of Genetics, Agricult. Exp. Stat., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 18, 739—748 (1931). 

Einleitend gibt Verf. einen kurzen Überblick über die Literatur der Embryo- 
sackentwicklung bei den Solanaceen und weist besonders darauf hin, daß in dieser 
Hinsicht genauere Untersuchungen über Lycopersicum esculentum nicht vor- 
liegen. Das Material seiner Untersuchungen bestand aus jüngeren und älteren Knospen 
der Tomate, daneben aus den Gynäceum reifer Blüten der beiden Sorten: Bonny Best 
und Greater Baltimore. Benutzt wurde ein Fixationsgemisch folgender Zusammen- 
setzung: Formaldehyd 6,5 ccm, Eisessig 2,5 ccm und 50proz. Alkohol 100 ccm, außer- 
‚ dem das Chrom-Essigsäuregemisch nach Schaffner. Gefärbt wurden die 12 u dicken 
Schnitte in Eisen-Aluminium-Hämatoxylin nach Heidenhain oder in einem Ge- 
misch von Safranin und Delafields Hämatoxylin. Die Samenanlage der Tomate 
stimmt im wesentlichen überein mit der der meisten Sympetalen. Cooper fand bei 
den 2 erwähnten Arten im frühesten Entwicklungsstadium atrope Anlage, die durch 
ungleiches Wachstum zur anatropen Samenanlage wird. Nahezu gleichzeitig mit der 
Ausbildung des einzigen Integuments differenziert sich eine hypodermale Zelle des 
Nucellus zur Embryosackmutterzelle. Durch zweimalige Teilung der Makrosporen- 
mutterzelle entstehen in einer Reihe 4 Makrosporen, von denen die der Chalaza nächst- 
liegende zum Embryosack wird, während die 3 übrigen zugrunde gehen. Die 2. und 
3. Teilung des Embryosackkerns ist begleitet von der Ausbildung einer großen Vakuole 
in der Mitte der Zelle; es entsteht ein typischer 7zelliger Embryosack. Während das 
Nucellusgewebe zerfällt, wird die innere Zellreihe des Integuments zu einem ‚Tapetum“ 
ausgebildet. Der apikale Teil der Synergiden ragt schnabelartig in die Mikropyle, 
die Antipoden verschwinden während oder kurz nach der Befruchtung, kurz vor ihr 
verschmelzen die Polkerne in der Nähe der Eizelle. Die Befruchtung geht auf poro- 
game Weise vor sich, die Synergiden werden dabei nicht zerstört. Die Chromosomen- 
zahl beträgt für Bonny Best und Greater Baltimore im haploiden Stadium 12, im 
diploiden 24. Heidt (Gießen). 


Buchholz, John T.: The suspensor of Seiadopitys. (Der Suspensor von Sciadopitys.) 
Bot. Gaz. 92%, 243—262 (1931). 

In den frühesten Embryonalstadien lassen sich 3 Zellabschnitte unterscheiden, 
davon der mittlere mit stark in die Länge gezogenen Zellen den Prosuspensor, der dar- 
unterliegende die Embryonalanlage bildet und der dritte oberste Abschnitt, der nicht 
konstant aufzutreten pflegt, die „Rosettenzellen“ an der Basis des Prosuspensors 
liefert. Nachdem der Prosuspensor seine volle Länge erreicht hat, entwickelt sich aus 
der Embryonalanlage der einzellige primäre Suspensor, der den zunächst einzelligen 
Embryo trägt. In den frühesten Entwicklungsstadien des Embryo ist eine Scheitelzelle 
nachweisbar. Die „Rosettenzellen‘‘ können ebenfalls Embryonen liefern. Letztere 
sterben jedoch in der Regel schr bald ab. Die „Embryonaltuben“, die aus den proxi- 
malen Embryozellen gebildet werden, dienen der Festigung des primären Suspensors 
und werden als sekundärer Suspensor bezeichnet. Auf ein Archegonium kommen 
12—28 Embryonen. Während der weiteren Entwicklung kann es zu einer Knospung 
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und Zwillingsbildung an einzelnen Embryonen kommen. Jedoch enthält der Samen nur 
einen vollentwickelten Embryo. Es wurden 2, zuweilen jedoch auch 3 Kotyledonen 
beobachtet. Erst nachdem sich die Keimblätter angelegt haben, wird die Stammknospe 
gebildet. Die Hauptwurzel ist verhältnismäßig kurz. Vom Typus des Sciadopitys- 
embryo läßt sich sowohl der Typus des Oupressineen- als auch der Typus des Taxo- 
dineenembryo ableiten. Es ist anzunehmen, daß der Sc.- und der Cephalotaxus- 
Embryotypus gleichen Ursprunges ist, daß aber von Sc. nur entferntere Beziehungen zu 
den Abietineen bestehen. v. Knorre (Danzig). | 

Conel, J. Le Roy: The development of the brain of Bdellostoma stouti. II. Internal 
growth changes. (Die Entwicklung des Gehirns von Bdellostoma stouti. II. Innere 
Wachstumsveränderungen.) (Boston Univ. School of Med., Boston.) J. comp. Neur. 
52, 365—499 (1931). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 12, 56) hat sich Verf. mit den Ver- 
änderungen der äußeren Hirnform während der embryonalen Entwicklung bei Bdello- 
stoma stouti beschäftigt. Die vorliegende Arbeit behandelt die Veränderungen der 
inneren Hirnstruktur in den verschiedenen Entwicklungsstadien bis zum definitiven 
Stadium des Hirnbaues und hat als Ziel eine möglichst eingehende Analyse des Myxino- | 
idengehirns. Die das kleinste Detail berücksichtigende, überaus sorgfältige Arbeit 
— der jedoch ein ausschließlich vergleichend neurologisches Interesse zukommt — 
eignet sich nicht zu einem kurzen Referat. Fr. Th. Münzer (Prag). 

Hayashi, Noboru: Über die Vitalfärbung der Kaninehenembryonen. (Univ.- | 
Frauenklin., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2672—2679 u. dtsch. Zusammen- | 
fassung 2680 (1931) [Japanisch]. 

Wegen der geringen Permeabilität der Placenta für Vitalfarbstoffe läßt sich ein } 
Säugetierembryo nicht durch der Mutter beigebrachte Injektionen färben. Verf. i 
injizierte daher nach Laparatomie die Farbstofflösung in den Uterus direkt, und zwar | 
0,3—0,2 mm oberhalb der Ansatzstelle der Placenta, indem er die Nadel flach ein- | 
führte. Die Farbe wird durch die an der fetalen Seite liegenden Placentargefäße auf- | 
genommen und dem Embryo zugeführt. Gräper (Jena). 

Hayashi, Noboru: Das zeitliche Verhältnis der Farbstoffaufspeicherung und -aus- “ 
scheidung der Urniere des Kaninehenembryos. (Univ.-Frauenklin., Okayama.) Okayama- | 
Igakkai-Zasshi 43, 2681--2695 u. dtsch. Zusammenfassung 2696 (1931) [Japanisch]. 

Durch die vorher referierte Methode konnte Verf. nachweisen, daß sowohl die 
Urniere wie auch die Nachniere schon im Anfangsstadium der Entwicklung exkreto- 
rische Funktion zeigt. In der Nachniere ist Carminaufnahme und -ausscheidung zuerst, 
im Anfang des Tunulus secretorius zu beobachten. Von hier aus breitet sie sich sowohl 2 
nach der Bowmannschen Kapsel wie nach dem peripheren Ende des Tubulus secre- 
torius aus. In der Urniere wird der Farbstoff von den Epithelzellen des Anfanges des 
Tubulus secretorius, des Glomerulus und der Bowmannschen Kapsel ausgeschieden. | 
Das Auftreten der Granula in den peripheren Teilen des Ductus secretorius wird als | 
Resorptionserscheinung aufgefaßt. Gräper (Jena). 

Hayashi, Noboru: Experimentelle Untersuchung über die sekretorische Funktion 
der Harnorgane des Säugetierembryos. (Umiv.-Frauenklin., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 48, 2480—2521 u. dtsch. Zusammenfassung 2522—2523 (1931) [Japa- 
nisch]. I 

Es wird beim Kaninchen ‚durch die Außenwand des Uterus hindurch in eine I 
Partie zwischen Placenta und Embryo, wo die Nabelschnurgefäße verlaufen“, Lithium- | 
karmin injiziert, und zwar „nach dem Grad der Entwicklung der Tiere in verschiedenen || 
Prozentsätzen und Mengen“. 24 Stunden später werden die Embryonen untersucht. 1 
Am 11. Tage nach der Begattung läßt sich der Beginn der Farbstoffausscheidung der 
Urniere nachweisen, sie erreicht ihren Höhepunkt am 15. und 16. Tag, um am 24. Tage 
wieder gänzlich (? Ref.) aufzuhören. Die Ausscheidung in der Nachniere setzt erst || 
am 16. Tage allmählich steigend ein. Zahl, Größe, Farbton und Lage der Farbstoff- | 
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granula in den Epithelien und den Lumina der Urnieren- und Nachnierenkanälchen 
verhielten sich „spezifisch“, je nach dem Grad der Entwicklung des Organes. 
Jacobson (Bonn). 

Muggia, Giulio: Evoluzione dei segmenti mesodermiei oceipitali negli embrioni 
umani. (Entwicklung der occipitalen mesodermalen Segmente bei menschlichen Em- 
bryonen.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 42, 275—284 (1931). 

Auch beim menschlichen Embryo legt sich ein occipitaler Wirbelbogen an, der 
von der mehr kranial gelegenen unsegmentierten Masse unterschieden werden kann. 
Sehr bald treten diese beiden Bildungen in engeren Zusammenhang und lassen die 
Basalplatte aus sich entstehen. Der jüngere Embryo hat 4 Hypoglossuswurzeln, 
manchmal findet man aber nur 3 Wurzeln. Von kranial nach kaudal verringert sich 
immer mehr die Breite der Myotome. Nach älteren Ansichten verschmelzen die Oceci- 
pitalmyotome mit dem umliegenden Blastem, die mehr kaudal gelegenen beteiligen 
sich an der Bildung der tiefen Nackenmuskulatur. W. Brandt (Köln). 

Noel, Robert, et H. Pigeaud: Contribution & P’e&tude eytologique de la cortico- 
surrönale chez le fetus humain au eours de son developpement in utero. (Zur Cytologie 
der Nebennierenrinde beim menschlichen Fet während seiner intrauterinen Ent- 
wicklung.) (Inst. d’Histol. et Clin. Obsietr., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 
8, 157—167 (1931). 

Histologische Untersuchungen führen zur Annahme, daß bei menschlichen Feten 
des 2. bis 5. Monats die Zellen der Nebennierenrinde einen Funktionscyclus durch- 
laufen, der durch verschiedene Etappen gekennzeichnet ist, einmal durch relativ kleine 
Zellen, in deren homogenes Protoplasma grobe siderophile Granulationen eingelagert 
sind, zum anderen durch umfangreichere, vakuolenhaltige Zellen mit einem spärlichen 
Chondriom und schließlich durch Zwischenformen. Während dieses Oyclus erfolgt eine 
fortschreitende Umbildung der groben vom Chondriom gebildeten siderophilen Plastiden 
in Granulationen lipoider Natur, die bei Scharlachfärbung eine rosa Tönung annehmen. 
Vom 5. Monat an überwiegen die lipoidhaltigen hell und schaumig aussehenden Ele- 
mente, während die kleineren, dunkleren, chondriomreichen und daher cytologisch 
aktiven Zellen äußerst selten werden. Vielleicht besteht zwischen dieser Erscheinung 
und der Ausbildung der Nervenzentren ein gewisser Zusammenhang. Neubert. 

Kumamoto, T.: Vaginal glands of Japanese fetuses and new-borns. (Vaginal- 
drüsen bei japanischen Feten und Neugeborenen.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) 
Jap. J. Obstetr. 14, 283—287 (1931). 

Von der bekannten Tatsache ausgehend, daß Rassenunterschiede in der Anatomie 
der äußeren weiblichen Genitalorgane bestehen, untersucht der Verf. an 16 Feten 
und Neugeborenen vom 6.—10. Schwangerschaftsmonat das Vorkommen von Vaginal- 
drüsen bei den Japanern. Das Hymen hat keine Drüsen, jedoch kommen sie an der 
Außenseite der Grenzregion zwischen Hymen und äußerem Genitale vor. In der 
Vaginalschleimhaut sind keine Drüsen, aber in mehr als der Hälfte der Fälle ließen 
sie sich in der Muskelschicht und in einem Drittel der Fälle außerhalb der Muscularis 
nachweisen. Zahlreiche Drüsen sind immer in der Umgebung der Urethra. Becher. 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Mast, $. O., and Perey L. Johnson: Coneerning the seientific name of the common 
large amoeba, usually designated Amoeba proteus (Leidy). (Bezüglich der wissenschaft- 
lichen Benennung der gewöhnlichen großen Amoebe, welche als Amoeba proteus 
[Leidy] bezeichnet wird.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Arch. 
Protistenkde 75, 14—30 (1931). 

Nach den Regeln der zoologischen Nomenklatur soll der Name der Amoeba proteus 
nach Stiles Chaos chaos, nach Schaeffer aber Chaos diffluens sein. Um die Richtigkeit 
dieser abweichenden Auffassungen zu entscheiden, wird von den Autoren zuerst das Entstehen 
der Benennung von A. proteus von Rösels erster (1775) Aufzeichnung über den „kleinen 
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Proteus“, Linn& usw. besprochen. Dann werden die in Betracht kommenden Formen morpho- j 


logisch sowie biologisch und physiologisch miteinander kritisch verglichen. Aus diesem Ver- 
gleich resultiert, daß nicht nur in der Benennung, sondern auch bezüglich der Identifizierung 


der benannten Organismen Verwirrung herrscht. Es stellte sich heraus, daß die Benennungen 


sich auf 3, verschiedenen Gruppen angehörender Organismen beziehen, wovon der „kleine 
Proteus‘ ein Myxomycetenplasmodium, Chaos chaos, eine bis jetzt nur aus Amerika bekannte 
Pelomyxaart ist und die Benennung A. proteus sich nur auf eine von Leidy beschriebene 
Amoeba beziehen darf. Die Amöbenarten Ehrenbergs lassen sich ebensowenig näher be- 
stimmen wie die Abbildungen und Beschreibungen anderer älterer Autoren. Sie sind heute 


zur Artbestimmung unzureichend. — Reproduziert werden an 3 Tafeln die Abbildungen aus 
der Arbeit Rösels, O. Fr. Müllers und Ehrenbergs. Die Resultate werden zusammen- 
gefaßt und die Literatur mitgeteilt. Entz (Tihany). 


Carl, H.: Morphologische Studien an Chiastocaulon Carl, einer neuen Lebermoos- 


gattung. (Aufgestellt auf Ch. dendroides Carl = Plagiochila dendroides Nees.) Flora 


(Jena), N. F. 26, 45—60 (1931). 

Verf. zeigt die Merkmale auf, durch die sich Chiastocaulon dendroides Carl von Plagio- 
chila unterscheidet. Besonders auffallend ist das ungewöhnliche Verzweigungsschema 
(Hauptsproß, Kurztriebe, Senkersproß), das für die akrogynen Jungermanien einzigartig 
dastehen dürfte. Näher untersucht sind ferner die Verhältnisse des Sproßlängenwachstums, 
sowie der Bau der an den Kurztrieben stehenden Sexualorgane und der Amphigastrien. Auf 


Grund seiner Befunde trennt Verf. die Art von Plagiochila und stellt Chiastocaulon als neues 


Genus auf. Den Platz für die Gattung im System vermutet Verf. in der Nähe von Plagio- 
chila. Diagnose ist angefügt. E. Bergdolt (München). 


Mitge, E.: Sur la valeur taxonomique des earaeteres foliaires des e6r&ales. (Über 


den systematischen Wert der Blattmerkmale der Getreidearten.) C.r. Acad. Sei. | 


Paris 193, 1453—1455 (1931). 

Die Gesamtheit der Blattmerkmale der Getreidearten (Länge und Breite der Blatt- 
spreiten, Zahl der Gefäßbündel, Behaarung der Blattscheide, Länge des Blatthäutchens und 
der Nebenblätter, Bewimperung und Bestachelung der Blätter) kann oft zur Unterscheidung 


von Arten und Varietäten dienen, doch ist zu berücksichtigen, daß die genannten Merkmale | 


nach Alter und Stellung am Halme variieren. Daher dürfen nur homologe gleichalterige Blätter | 


derselben Stellung im Stadium der vollen Entwicklung verglichen werden. Max Onno (Wien). 


Gregor, J. W.: Experimental delimitation of species. (Experimentelle Begrenzung E 
von Arten.) (Scott. Plant Breeding Stat., Corstorphine, Edinburgh.) New Phytologist | 


30, 204—217 (1931). 


Verf. hatte schon 1930 zusammen mit Sansome F. W. gezeigt, daß es in der Art Phleum | 
pratense 2 Gruppen mit verschiedenen Chromosomensätzen gibt. Die eine Gruppe wies 42, | 


die andere 14 Chromosomen auf und beide Gruppen sind intersteril. Ebenso existieren in der 
Art Phleum alpinum 2 Gruppen mit verschiedenem Chromosomenzusatz (14 und 18). Mit 


diesen 4 Gruppen der Arten Phleum pratense und Ph. alpinum stellte nun Verf. Kreuzungen an | 
und erhielt sterile und fertile Hybriden. In einer schematischen Darstellung sind die Ergebnisse |) 
übersichtlich wiedergegeben. Aus den Kreuzungsexperimenten kann geschlossen werden, daß |) 


die Linneschen Arten, Phleum pratense und Ph. alpinum als eine einzige, natürliche Gruppe 
aufzufassen ist. Nach der Terminologie von Turesson wäre diese Gruppe als Coenospezies 
anzusprechen, welche verschiedene Oecospecies umschließt. Die Oecospecies zerfallen wiederum 
in kleinere Einheiten, in die sog. Oecotypen. Eine derartige Gruppierung der pflanzlichen 


Organismen erscheint dem Verf. übereinstimmend mit Turesson natürlicher, Ein solches I 


System wäre nicht einseitig aufgebaut, sondern berücksichtigt Morphologie, Cytologie und 
experimentelle Erbanalyse in gleicher Weise. Für eine Unterteilung des Oecotypus schlägt 


Verf. die Bezeichnung Geooecotypus vor, der zum Ausdruck bringen soll, daß hier die Be- 


deutung der Unterscheidungsmerkmale rein geographisch zu nehmen und nicht der selektive 

Einfluß der Umwelt für die Unterscheidungsmerkmale maßgebend ist. (Vgl. diese Ber. 16, 233.) 
H. Schanderl (Geisenheim). 

Moewus, Franz: Neue Chlamydomonaden. Arch. Protistenkde 75, 284—296 (1931). 


Lepiney, J. de, et J.-M. Mimeur: Les eoceides du Maroe. (Note prelim.) Rev. Path, 
veget. 18, 243—255 (1931). 

Lucas, A. H. $.: Notes on Australian marine algae. VI. Descriptions of six new 
species. Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 56, 407—411 (1931). 


Moruzi, C.: Remarques sur quelques lichens r&eoltös en Roumanie dans les distriets 


de Neamtz et Bucegi. (Zaborat. de Botan., Olermont-Ferrand.) Bull. Sect. sci. Acad. 
roum. 14, 89—105 (1931). 
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Munz, Philip A.: The North American speeies of Orobanche, seetion Myzorrhiza. 
Bull. Torrey bot. Club 57, 611—624 (1930). 


‚Pilät, Albert: Über eine neue Hymenochaete-Art aus dem sibirisch-mongolischen 
Gebirge Sajany: Hymenochaete Murashkinskyi sp. n. Hedwigia (Dresden) 71, 322—327 
(1932). 

Pilät, Albert: Über eine neue Aleurodiseus-Art aus dem Sajany-Gebirge. (Aleuro- 
discus sajanensis [Mur.] Pilät.) Hedwigia (Dresden) 71, 328—331 (1932). 

Möller, Hjalmar: Die Ausbreitung der Laubmoose in Schweden. Ark. Bot. 24 A, 
Nr 2, 1—177 (1931) [Schwedisch]. 


Goossens, A. P.: The genus Anthephora, Schreb. (Herba.) Trans. roy. Soc. 8. 
Africa 20, 189—200 (1932). 


Munz, Philip A.: Studies in onagraceae. VII. The subgenus Pachylophis of the genus 
Oenothera. Amer. J. Bot. 18, 728—738 (1931). 


Maire, Rene: Contributions a P’&tude de la flore de ’Afrique du Nord. (H. 18.) 
Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 275—330 (1931). 


Pellegrin, Frangois: De quelques plantes d’Afrique oceidentale. Bull. Soc. bot. 
France 78, 440—442 (1931). 


Lebour, Marie V.: The larval stages of Nassarius retieulatus and Nassarius ineras- 
satus. (Die Larvenstadien von Nassarius reticulatus und Nassarius incrassatus.) 
(Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 17, 797—817 
(1931). 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Form der Eikapseln, die Orte und Arten 
ihrer Ablage sowie die Zahl der Eier in einer Kapsel und ihre Entwicklungsprozentzahlen, 
schildert Verf. die bisher noch wenig bekannte Weiterentwicklung nach dem Schlüpfen. Zuerst 
werden die Methoden der Züchtung in Aquarien, wie sie von Verf. angewandt wurden, be- 
sprochen und die den beiden Arten gemeinsamen Stadien der Entwicklung geschildert. So- 
dann folgt eine durch viele Abbildungen erläuterte Besprechung der speziellen Eigentümlich- 
keiten jeder der beiden Arten. Daran schließt sich eine Übersicht an, in der die Unterschiede 
der Larvenformen dieser Arten einander gegenübergestellt sind und nach der sie bestimmt 
werden können. Thiel (Hamburg). 


Luntz, Albert: Rädertier-Tabellen. Tab. biol. period. 1, 107—109 (1931). 

Diese praktisch angeordneten Tabellen bringen einige Angaben über Wachstum von 
Brachionus bakeri var. rhenanus (nach Luntz, 1928) und Stephanoceros fimbriatus 
(nach Jurezyk 1927); über spezifisches Gewicht einiger Rädertiere (Brachionus bakeri, 
Euchlanis triquetra) und dessen Abhängigkeit von äußeren Faktoren sowie über Gene- 
rationswechsel von Brachionus bakeri und seine experimentelle Beeinflussung. (Luntz, 
vgl. diese Ber. 9, 644 u. Jurczyk 4, 611.) P. Slonimski (Warschau). 

Murray, Florenee V.: Gill trematodes from some Australian fishes. (Dep. of Zool., 
Univ., Melbourne.) ‚ Parasitology 23, 492—506 (1931). 


Petersen, Harold: Cerearien der Niederelbe. (Vorl. Mitt.) (Zool. Staatsinst. u. Zool. 
Museum, Hamburg.) Zool. Anz. 97, 13—27 (1931). 

Lubimov, M. P.: Gongylonema maerogubernaculum n. sp. (nematode) from mon- 
keys. Parasitology 23, 446—448 (1931). 

Meyer, A.: Neue Acanthocephalen aus dem Berliner Museum. Begründung eines 
neuen Acanthocephalensystems auf Grund einer Untersuchung der Berliner Sammlung. 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 53—108 (1931). 

Mönnig, H. 0.: A second species of the nematode genus acanthoxyurus. 17. Rep. 
Dir. vet. Serv. 8. Africa 269—271 (1931). 

Mönnig, H. 0.: Two new species of the nematode genus Hartertia. 17. Rep. Dir. 


"yet. Serv. 8. Africa 273—276 (1931). 


Mönnig, H. 0.: Two new nematodes from the suricat (Viverridae). 17. Rep. Dir. 
vet. Serv. 8. Africa 277—282 (1931). 
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Moulton, J. M.: A new species of haplonema ward and Magath 1916 from the stomach 


of Lota maeulosa. (Nemat.) J. of Parasitol. 18, 105—107 (1931). 


Nuttycombe, John W.: Two new species of Stenostomum from the Southeastern Uni- | 


ted States. Zool. Anz. 97, 80-85 (1931). 


Lundblad, 0.: Zur Kenntnis der wenig bekannten Hydracarine Acereus pistillifer | 


var. stylatus Lundblad. Zool. Anz. 96, 292—298 (1931). 


Kotzias, Hubert: Eine neue Quellmilbe aus Oberschlesien. Zool. Anz. 97, 49 —55 | 


(1931). 


Redikorzev, V.: Ein neuer Weberknecht aus Buchara. Zool. Anz. 97, 31-32 


(1931). 


Jeannel, R.: Bathyschinae nouveaux recueillis par P. Remy dans les grottes du Nevi- 
Pazar. (Coleopt.) Bull. Soc. zool. France 56, 258—266 (1931). 


Laboissiere, V.: Galerueini (Coleoptera chrysomelidae) d’Angola. Rev. suisse Zool. 


38, 405—418 (1931). 


Mareu, 0.: Weitere neue Coleopterenfunde aus der Bukowina. (Zool. Inst., Unw., | 


Ceruauti.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 14, 109—115 (1931). 


Reiehardt, A.: Über einen neuen Vertreter der Art Philothis Rehdt. (Coleoptera, | 


Histeridae). Dokl. Akad. Nauk. 8.8.8. R. Nr 11, 308—311 (1931) [Russisch]. 


Lindner, Erwin: Einige von Dr. Erich Schmidt und Prof. Dr. Franz Werner in Alge- | 
rien und Marokko gesammelte Dipteren (Stratiomyidae, Rhagionidae, Nemestrinidae). | 


Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 3/4, 203—206 (1931). 


Malloch, J. R.: Notes on Australian diptera. XXVIIL.—XXIX. Proc. Linnean Soc. 


N. 8. Wales 56, 273—276 u. 292--298 (1931). 


Pinto, Cesar, und Flavio da Fonseeca: Praktischer Schlüssel zur Klassifizierung der | 
Arten der blutsaugenden Fliegen. Rev. med.-chir. Brasil 39, 261—268 (1931) [Portu- | 


giesisch]. 


Gussakovskij, V.: Revision der Gattung Ammoplanus Giraud und einiger verwandten | 
Sphegidengattungen. (Wespen.) Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 31, 437—465 (1931) | 


[Spanisch]. 


Lengersdorf, Fr.: Neue Seiara- (Lycoria-) Arten aus der Sammlung des Zoologischen | 


Instituts der Universität Halle. Zool. Anz. 96, 251—255 (1931). 


Cotte, J.: Indigönat de la tortue greeque en Provence. Ann. Mus. Hist. natur. 
Marseille 22, 83—93 (1930). 


Außer Verbreitungsangaben und Erörterung der bisher diesbezüglich vorliegenden palä- 


ontologischen Befunde findet sich eine ziemlich eingehende Schilderung morphologischer | 


Details, besonders auch im Hinblick auf Testudo ibera. Entweder können T. graeca und 


T. ibera als zwei Arten aufgefaßt werden, bei denen bestimmte Entwicklungsprinzipien | 


morphologisch verschieden weit zur Ausbildung gelangt sind; oder aber — wozu Verf. offenbar 
einige Neigung hegt — als Subspecies, die immer stärker auseinanderstreben (als Artname 
wäre dann vielleicht T. tyrrhenica empfehlenswert). Kummerlöwe (Leipzig). 


@ Perrier, Edmond: Les oiseaux. Publi6 de Remy Perrier. (Traitö de Zool. H. 9. 


(Die Vögel.) Paris: Masson & Cie. 1931. 223 8. u. 83 Abb. Fres. 40.—. | 

In dem vorliegenden 9. Heft, dem vorletzten dieses Handbuches, sind als II. Klasse Il 
der Sauropsiden die Vögel bearbeitet. Der I. Teil umfaßt in 59 Kapiteln Morphologie || 
und Anatomie und, im Zusammenhang mit den Geschlechtsorganen, auch den Ge= |) 
schlechtsdimorphismus. In knapper und doch hinreichender Weise hat alles Wesent- | 
liche Erwähnung gefunden. — Der II. Teil enthält die Systematik unter Einschluß || 
der fossilen Vogelfunde. Einer kurzen Diagnose der Ordnung folgt jeweils die der | 
nächstniedrigen Einheiten. In wichtigen Fällen werden auch Arten erwähnt und deren || 


Miram, E.: Beitrag zur Kenntnis der Orthopterenfauna der nördliehen Polarzone 
mit Berücksichtigung der Dermapteren und Blattodeen. Zool. Anz. 97, 37—46 (1931). 
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' Verbreitungsgebiet mit angegeben. Hierbei war für europäische Vögel in erster Linie 


ihr Vorkommen in Frankreich maßgebend. So sind allgemein verbreitete Arten oft 


| nur als daselbst vorkommend erwähnt, W. Banzhaf (Stettin). 


Pellegrin, Jacques: Poissons de la louess& (Kouilou) recueillis par M. A. Baudon. 
Description d’une varist6 nouvelle. Bull. Soc. zool. France 56, 219221 (1931). 
Lindholm, W. A.: Über eine angebliche Testudo-Art aus Südehina. Zool. Anz. 97, 
27—30 (1931). 
Müller, Lorenz, und Walter Hellmieh: Beiträge zur Kenntnis der Herpetofauna 
Chiles. I. Über Borborocoetes kriegi und die Larven einiger chilenischer Anuren. (Her- 
petol. Abt., Zool. Staatssammlung, München.) Zool. Anz. 97, 204—211 (1932). 


Power, J. H.: On the herpetological fauna of the Lobatsi-Linokana area. Trans. 
roy. Soc. 8. Africa 20, 39—49 (1931). 


Pearson, Joseph: A note on the False killer whale, Pseudorca erassidens (Owen). 
Spolia Zeylan. (Colombo) 16, 199—203 (1931). 


Komarek, E. V., and Don A. Speneer: A new pocket gopher from Illinois and In- 
diana. J. Mammal. 12, 404—408 (1931). 


Miller jr., Gerrit $.: Two new South American bats. J. Mammal. 12, 411—412 
(1931). 

Miller jr., Gerrit S.: The red bats of the Greater Antilles. J. Mammal. 12, 409—410 
(1931). 

Miller jr., Gerrit S.: Two new mammals from Celebes. J. Mammal. 12, 412—413 
(1931). 

Phillips, W. W. A.: The giant squirrels (Ratufa) of Ceylon. Spolia Zeylan. (Co- 
lombo) 16, 209—216 (1931). 


Douvillö, H.: Quelques cas d’evolution. (Einige Fälle von Entwicklung.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 193, 617—620 (1931). 

Inmitten von Korallenriffen, die das Massiv des Wasgenwaldes säumen, erscheint 
plötzlich im Rauracien die Gattung Diceras, ein morphologisch von den meisten 
Lamellibranchiaten stark abweichender Typus, der den Ausgangspunkt für die in 
der Kreide reich entwickelten Rudisten gebildet hat. Wahrscheinlich ist er selbst 
aus Pterocardium-ähnlichen Vorfahren hervorgegangen, die die sessile Lebensweise 
angenommen haben. An der rezenten Molluskengattung Chama, mit der sich Diceras 


- in gewisser Weise vergleichen läßt, kann man die Wirkung einer solchen Änderung 


der Lebensweise verfolgen. Die Stadien der allmählichen Umformung begegnen uns 
in den aufeinanderfolgenden Stufen der Kreide. — Die Entwicklung eines faden- 
förmigen Byssus führt zu einer progressiven Rückbildung des vorderen Schließmuskels, 
wie sie für die Dysodonten charakteristisch ist und uns seit dem Paläozoicum bei den 
Mytiliden entgegentritt. Als Konvergenzerscheinung finden wir die gleiche Erschei- 
nung bei Dreissensia. Vollkommen verschwunden ist der vordere Schließmuskel 
bei Pecten, wo es zu einer neuen Art der Befestigung der Schale gekommen ist, die 
von den Abkömmlingen dieses Typus, den Spondyliden, übernommen wurde. Analoge 
Entwicklungsrichtungen lassen sich bei Hinnites und den Ostreiden nachweisen. — 
Die kretazeischen Nachkommen von Diceras waren stets mit der linken Schale fest- 
gewachsen. Daneben hat sich aber ein Rudistenstamm entwickelt, der wahrscheinlich 
seinen Ausgang aus der Gattung Heterodiceras des oberen Jura genommen und in- 
verse, mit der rechten Schale festgewachsene Typen geliefert hat. Abkömmlinge dieser 
Entwicklungsreihe sind Capsina, Radiolites und Hippurites. F. Paz (Breslau). 


-  Hawkins, Herbert E.: The first echinoid. (Der erste Echinoidee.) Biol. Rev. 
Cambridge philos. Soc. 6, 443—458 (1931). 


Im unteren Palaeozoicum sind die Echinoideen durch zwei scharf voneinander getrennte 
Typen, Bothriocidaris und Palaeodiscus, vertreten, die bisher von den Systematikern 
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sehr verschieden bewertet worden sind. Die dem unteren Silur entstammende Gattung Bo- 
thriocidaris nimmt in morphologischer Beziehung eine ziemlich isolierte Stellung ein, 
während der im oberen Silur erscheinende Palaeodiscus Merkmale aufweist, die wir bei den 


meisten Vertretern der palaeozoischen Ordnung der Perischoechinida wiederfinden. Eine 


Entscheidung der Frage, welche der beiden Gattungen der Urform der Echinoideen am nächsten 
steht, ist auf palaeontologischem Wege nicht möglich. Zieht man jedoch die Entwicklung 
der rezenten Echinoideen zum Vergleich heran, so stellt man fest, daß in deren Ontogenie 


Stadien auftreten, die an Bothriocidaris erinnern, während Beziehungen zu den Perischo- 


echinida fehlen. Obwohl auch Bothriocidaris schon Anzeichen einer beginnenden Speziali- 
sierung erkennen läßt, steht er also der Stammform der Echinoideen am nächsten. Diese 
Schlußfolgerung läßt sich nur schwer mit der Vorstellung in Einklang bringen, daß die Echi- 


noideen von den Edrioasteriden abstammen. Hawkins spricht die Vermutung aus, daß 


die Echinoideen sich im Cambrium aus den Holothurien entwickelt hätten. F. Pax (Breslau). 
Nopecsa, Frangois Baron: Note preliminaire sur quelques tortues du Danien du Midi 


de la France. (Vorläufige Mitteilung über einige Schildkröten aus den Danien Mit- 


telfrankreichs.) Ann. Mus. Hist. natur. Marseille 22, 109—113 (1931). 

Aus dem Museum zu Marseille werden zwei fossile Schildkrötenreste beschrieben, die 
aus der obersten Kreide (Danien) der Umgebung von Marseille stammen. Die kleine Form 
wird Elochelys perfecta nov. gen. n. sp. benannt, die große Form führt den Namen Elochelys 
major n. sp. Beide neue Formen stellt Verf. zur Familie Bothryemiidae, was um so wichtiger 
ist, da diese Familie bisher nur aus Nord- und Südamerika bekannt war. Lambrecht (Budapest). 


Schmidt, Hermann: Bau und Anheftungsweise des Brachiopoden Isogramma aus 
dem Obercarbon Kärntens. Palaeontol. Z. 13, 278—283 (1931). 


Die im Carbon weltweit verbreitete Brachiopodengattung Isogramma ist durch den 


Mangel der primären Außenschale unter der ventralen Muskelplatte ausgezeichnet. Zur Er- 
klärung dieses Befundes wird ein unter Porenvergrößerung aus Mantelpapillen entstandener 
sekundärer Stiel angenommen. F. Pax (Breslau). 

Miller, A. K.: Two new genera of late paleozoie cephalopods from Central Asia. 
Amer. J. Sci. 22, 417—425 (1931). 


Pauca, Mircea: Alosa Nordmanni Antipa aus dem Pontion von Tärgu-Jiu. (Natur- 
histor. Museum, Bukarest.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 14, 106—107 (1931). 


Rama Rao, L.: Oceurrence of Lithothamnion in the South Indian Cretaceous. 


(Dep. of Geol., Oentr. Coll., Bangalore.) Nature (Lond.) 1931 II, 873. 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 
Dastur, R. H., and Ella Baptista: Osmotie and suetion pressures of the rice plant | 


(Oryza sativa L.). (Osmotische Drucke und Saugkräfte der Reispflanze [Oryza sa- 
tiva L.].) (Botany Dep., Roy. Inst. of Science, Bombay.) Indian J. agricult. Sci. 1 
166—188 (1931). 


% 
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Mit Hilfe der plasmolytischen Methode von De Vries wurden die osmotischen 


Drucke in den Wurzel- und Blattzellen gemessen. Sie schwanken im Laufe der Saison | 


(Juli-November) bei den Wurzeln zwischen 14 und 5,02 Atm. und bei den Blättern 
zwischen 10,25 und 24,12 Atms. Im einzelnen steigt der osmotische Druck von Anfang 
an allmählich bis ungefähr August/September und fällt dann wieder. Innerhalb der 
Wurzel nimmt der osmotische Druck von der Spitze nach der Basis hin zu, während 
er umgekehrt in den Blättern von der Basis zur Spitze hin steigt; Düngung mit Am- 
moniumsulfat scheint ihn sowohl in den Wurzeln wie auch in den Blättern zu er- 
höhen. Die Saugkräfte zeigen ähnliche Veränderungen im Laufe der Saison wie die 
osmotischen Drucke. Sie schwanken in der Wurzelspitze zwischen 3 und 5,3 Atms. 


und in der Wurzelbasis zwischen 4 und 12 Atms., in den Blättern zwischen 7 und 14 Atms. . | 


an der Basis und zwischen 10,5 und 19,3 Atms. an der Spitze. Gegen Ende der Saison 
(Oktober) stimmen die Saugkräfte fast mit den osmotischen Drucken überein. 


Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 
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Bartholomew, E. T.: Certain phases of eitrus leaf transpiration. (Einige Punkte 
bei der Transpiration von Citrusblättern.) (Univ. of California Graduate School of 
Trop. Agrieult. a. Citrus Exp. Stat., Riverside, California.) Amer. J. Bot. 18, 765 bis 
783 (1931). 

Die Untersuchungen sind eine Nachprüfung früherer Angaben, daß bei Citrus, 
bei der sich Stomata nur auf der Unterseite finden, die kutikuläre Transpiration etwa 
die Hälfte der Gesamttranspiration ausmacht, und weiter daß die Stomata schon 
früh die Fähigkeit des Öffnens und Schließens verlieren und dauernd beinahe ge- 
schlossen bleiben. Vergleichende Transpirationsversuche an verschiedenen Citrus- 
arten konnten keine dieser beiden Angaben bestätigen. Während des Tages beträgt 
die Transpiration der Unterseite 85—95% der Gesamttranspiration. Auch die Stomata 
reagieren auf Veränderungen in den Außenbedingungen. Weiter wurde festgestellt, 
daß die jungen hellgrünen Blätter pro Flächeneinheit weniger Wasser abgeben als die 
ausgereiften. Am schnellsten verlieren die Blätter der zweitjüngsten Entwicklungs- 
periode ihr Wasser. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Harvey, E. M.: Movement of water in plants as affeeted by a mutual relation 
between the hydrostatie and pneumatie systems. (Einfluß der Beziehungen zwischen 
pneumatischen und hydrostatischen Systemen auf die Wasserbewegung in Pflanzen.) 
(Oregon Agrieult. Exp. Stat., Corvallis.) Plant Physiol. 6, 495—506 (1931). 

Wird das basale Ende eines abgeschnittenen Astes mit einer Luftpumpe verbunden, 
der Stumpf eines abgeschnittenen Seitenzweiges dieses Astes in Farbstofflösung ge- 
taucht, so dringt die Farbstofflösung in wenigen Minuten in den Ast ein. Sie wandert 
aber nicht nur in der Richtung der Saugung in den unteren Teil des Astes, sondern 
steigt auch um fast ebendieselbe Entfernung in den oberen Teil des Astes. Dieser 
Teil des Farbstoffstromes bewegt sich also entgegengesetzt zur Richtung der Saugung. 
Dieses Experiment wurde mit verschiedenen Abänderungen, aber mit gleichem Erfolg 
mit berindeten und unberindeten Zweigen verschiedener Baumarten angestellt. Ein 
Wasserdefizit kann für dieses Aufsteigen der Farbstofflösung nicht verantwortlich 
gemacht werden. Um diese Erscheinung zu erklären, nimmt Verf. an, daß zwischen 
dem hydrostatischen (wasserführenden) und dem pneumatischen (gasführenden) 
System des Xylems Wechselbeziehungen bestehen derart, daß der negative Druck 
sich leichter durch das pneumatische Leitungssystem fortsetzt und dann sich in radialer 
Richtung auf das hydrostatische System überträgt und auf diese Weise den entgegen- 
gesetzten Strom bewirkt. Ein einfaches, sinnreiches Modell erklärt diese vom Verf. 
angenommenen Wechselbeziehungen. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Izquierdo, J. J.: A study of the erustacean heart musele. (Eine Untersuchung 
über den Herzmuskel von Crustaceen.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Proc. roy. 
Soc. Lond. B 109, 229—251 (1931). 

Methodik: Herz von Maia squinado wird nach Einbinden einer Kanüle in die Arteria 
abdom. super. oder poster. in situ mit Seewasser durchspült. Teils graphische Registrierung 
der Herztätigkeit in situ, teils Registrierung des Reizerfolges an einem herausgeschnittenen 
Präparate, das nicht spontan schlägt; Einzelheiten hierüber s. Orig. 

Ergebnisse: 1. Das in situ durchspülte Herz schlägt sehr langsam und unregel- 
mäßig, wenn der Flüssigkeitsdruck Omm Quecksilber beträgt. Wird der Druck ge- 
steigert, so steigt die Frequenz steil und fast linear an, um von 120 mm Druck an 
(Kurvenknick) praktisch kaum mehr weiter zu steigen (bis 600 mm). Bei einigen 
Herzen fehlt der steile Frequenzanstieg, vielmehr vollzieht er sich allmählich über den 
ganzen Druckbereich von O0 nach 600 mm. — 2. Reizversuche am nicht spontan- 
schlagenden herausgeschnittenen Präparate ergaben, daß die Herzmuskulatur von 
Maia sich hinsichtlich des Alles-oder-Nichts-Gesetzes ebenso verhält wie die Skelet- 
muskulatur der Wirbeltiere, d.h. stufenweise Zunahme der Kontraktionshöhe bei 
stetiger Reizverstärkung. — 3. Das Herz zeigt eine refraktäre Phase (absolut), die 
kurz vor Erreichen des Gipfels beendet ist; es folgt eine relativ refraktäre Phase mit 
progressiv zunehmender Kontraktionshöhe. Diese Befunde widersprechen der viel- 
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fach vertretenen Annahme, daß die Kontraktion des Maiaherzens tetanisch sei. —! | 
4. Wegen der Kürze der Refraktärphase ist eine kompensatorische Pause nur an solchen 
Präparaten zu erzielen, die durch künstliche Reizung zu sehr schneller Schlagfolge 
gezwungen werden. — 5. Mit der von Engelmann angegebenen Methode der Doppel- 
reizung wird der Erholungsverlauf nach einer ersten Kontraktion untersucht [Kurven- | 
analyse nach dem Subtraktionsverfahren von Hartree und Hill, J. of Physiol. |’ 
55 (1921)]; der Erholungsverlauf ist so wie beim Froschherzen bei neutraler und 
alkalischer Reaktion; die bei saurer Reaktion am Froschherzen auftretende super- 
normale Phase ist bei Maia selten und nur wenig deutlich. — 6. Summation und Tetanus 
lassen sich erzielen, ebenso die Treppe. — Für weitere der zahlreichen Einzelheiten 
sei auf das Original hingewiesen. W. Eichler (Tübingen). | 


Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Wigglesworth, V. B.: The physiology of exeretion in a bloodsucking inseet, Rhod- | 
nius prolixus (Hemiptera, Reduviidae). I. Composition of the urine. (Zur Physiologie 
der Exkretion bei einem blutsaugenden Insekt Rhodnius prolixus [Hemiptera, 
Reduviidae]. I. Zusammensetzung des Urins.) (Dep. of Entomol., London School of 
Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 8, 411—427 (1931). | 

Wigglesworth, V. B.: The physiology of exeretion in a bloodsucking inseet, Rhod- 
nius prolixus (Hemiptera, Reduviidae). II. Anatomy and histology of the exeretory 
system. (Zur Physiologie der Exkretion bei einem blutsaugenden Insekt Rhodnius | 
prolixus [Hemiptera, Reduviidae]. II. Anatomie und Histologie des Exkretionssystems.) 
(Dep. of Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 8, | 
428 —442 (1931). F 

Wigglesworth, V. B.: The physiology of exeretion in a bloodsucking inseet, Rhod- 
nius prolixus (Hemiptera, Reduviidae). III. The mechanism of urie acid exeretion. | 
(Zur Physiologie der Exkretion bei einem blutsaugenden Insekt Rhodnius prolixus 
[Hemiptera, Reduviidae]. III. Der Mechanismus der Harnsäureabscheidung.) (Dep. of 
Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of exper. Biol. 8, 443 bis 
451 (1931). 4 

Die oben aufgeführten 3 Arbeiten stehen innerlich in engsten Zusammenhang. 
Es erleichtert das Verständnis, wenn die unter II genannte Arbeit zuerst besprochen 
wird, da sich die beiden anderen auf der 2. aufbauen. Aus rein äußerlichen Gründen 
ist diese Arbeit an 2. Stelle von Wigglesworth veröffentlicht worden. Die grund- |} 
sätzliche Wichtigkeit seiner Untersuchungen und die reichhaltigen Ergebnisse recht- | 
fertigen eine ausführliche Besprechung der 3 Arbeiten. — Rhodnius ist eine etwa 2 cm | 
große, tropische Wanze. Auf Grund ihrer Größenverhältnisse und wegen der Mög- 
lichkeit, die Tiere mit stets gleichmäßig zusammengesetzter Nahrung (von bekannten | 
Eigenschaften) füttern zu können (in diesem Falle mit Kaninchenblut), sind sie zu | 
derartigen physiologischen Untersuchungen besonders geeignet. — Zur Arbeit II: 
A. Anatomie. Der Exkretionsapparat besteht aus 4, in großen Schleifen verlaufenden |] 
Malpighischen Gefäßen, die in eine große Rectaltasche (entomologisch auch als Rectum, | 
Kotsack, Rectalampulle bezeichnet) münden, und zwar liegt die Einmündung an der | 
Grenze zwischen Mitteldarm und Rectaltasche. An der Mündung erweitern sich die | 
Gefäße zu eigentümlichen Ampullen, welche in Rosettenform angeordnet sind. 2 Mal- | 
pighische Gefäße reichen weit nach vorn und legen sich dem sog. Magen, d. h. dem | 
erweiterten Teile des Mitteldarmes an. Die anderen beiden Gefäße sind mehr auf den 
hinteren Teil der Leibeshöhle beschränkt. Die Länge der Gefäße beträgt 4,35 cm! — 
Jedes Gefäß besteht aus einem oberen Abschnitt (rund 2,84 cm), der sich ganz deutlich 
gegen den unteren (1,51 cm) abgrenzt. Der obere Teil ist durchscheinend, farblos, 
bisweilen matt gelblich, der untere Teil sieht weiß und undurchsichtig aus. — B. Histo- |) 
logie. Untersucht wurden lebend frische Malpighische Gefäße sowie gefärbte Schnitte. | 
Der obere Gefäßabschnitt hat ein stark gekörneltes Plasma, und die Zellen besitzen 
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zum Lumen hin einen „Wabensaum‘“, das hier mit klarer Flüssigkeit erfüllt ist. Der 
untere, ganz scharf gegen den oberen abgegrenzte Teil hat fast körnchenfreies Epithel, 


' und das Lumen ist mit Harnsäurekügelchen gefüllt. Die Epithelzellen dieses unteren 


Teiles besitzen einen sog. „Bürstensaum‘“. Sudan III- und Osmiumsäurebehandlung 
ergaben, daß der Waben- wie der Bürstensaum gefärbt bzw. geschwärzt wurden, 
also reich an lipoiden Bestandteilen sind, während in den Epithelzellen keine der- 
artige Fettreaktion nachweisbar war. Die 4 Gefäße erweitern sich an ihrer Mündung 
zu 4 Ampullen, mit merkwürdig großen Zellen, die in das Rectum sackartige oder 
glockenartige Fortsätze entsenden. Die Ampullen liegen einem scheibenförmigen 
Bezirk von „Rectaldrüsen‘ auf, welche einen Teil des Epithels vom Rectum selbst 
bilden. Weitere Einzelheiten siehe Original! — C. Veränderungen im Ex- 
kretionssystem während der Sekretion. Die Verfahren, um die Verände- 
rungen innerhalb der Malpighischen Gefäße während der Exkretion zu untersuchen, 
waren Sfache: a) Beobachtung der Gefäße in situ beim lebenden Insekt. Das Insekt 
im jeweils gewünschten Ernährungszustand wurde entflügelt und gefesselt. Im 4., 
5. und 6. Abdominalsegsment wurde dann ein Fenster auf der Rückenseite heraus- 
geschnitten unter Schonung des Tracheensystems und Herzens. Nötigenfalls wurden 
Teile des Fettkörpers entfernt. Bedarfsweise wurde nachträglich die Öffnung durch 
den halbherausgeschnittenen Rückenhautstreifen wieder gedeckt. Das Tier wurde in 
eine feuchte Kammer gebracht und in bestimmten Zeitabständen beobachtet. Trotz 


‚ des starken Eingriffes sogen hungrige Tiere, die so vorbereitet waren, Blut. Die Beob- 


achtung geschah mit dem Binokular oder Mikroskop nach Bedarf. Es gelang W. 
derartige Versuchstiere bis zu 14 Tagen am Leben zu erhalten. b) Die mikroskopische 
Beobachtung der aus dem Tierkörper frisch isolierten Gefäße geschah auf folgende 
Weise. Die gefesselten Rhodniuswanzen wurden angeschnitten und die Eingeweide 
so präpariert, daß die Malpighischen Gefäße, im Blute des Tieres schwimmend, 
mikroskopisch beobachtet werden konnten. c) Fixierung in Carnoy und Färbung 
mit Hämatoxylin und Eosin. — Die Veränderungen der Malpighischen Gefäße während 
der Sekretion sind im wesentlichen folgende: Sehr bald, bis einige Stunden, nach der 
Mahlzeit scheidet das Tier zunächst klaren Urin ab, wobei der obere und untere Teil 
des Gefäßes stark erweitert wird und von klarer Flüssigkeit erfüllt ist. Wenn der Urin- 


' strom nachläßt, so nehmen die stark erweiterten Gefäße die ursprüngliche Form wieder 


an und der obere Gefäßteil zeigt keine auffällig sichtbaren Veränderungen mehr bei 


der späteren Sekretion, während das untere Segment um so auffallendere Veränderungen 
‚ zeigt. Etwa 1—24 Stunden nach Aufhören des stärksten Urinstromes erscheinen winzige 


Harnsäurekügelchen am Grunde des Bürstensaumes, und die Zellfortsätze (Wimpern, 


 Filamente) selbst nehmen an Länge beträchtlich zu. Nach etwa 12 Stunden haben 


sich die Körnchenmassen schon stark angehäuft, und nach 24 Stunden erfüllen sie 


| vollkommen das Lumen, so daß die fadenförmigen Fortsätze nur noch schwer zu sehen 
sind. Nach 3 Tagen ist das Lumen vollkommen davon erfüllt unter gleichzeitiger 


Verkürzung der Zellfortsätze, und im weiteren Verlauf finden sich größere Kugeln 
neben den kleinen Kügelchen eingestreut. Es muß bemerkt werden, daß die Harn- 
säurekügelchen auf das untere Segment begrenzt bleiben. Während der Sekretion 
verändern sich auch die Ampullen. Sie werden wesentlich länger und ihre Fortsätze 


hängen in das mit klarem Urin gefüllte Reetum hinein, wo sie hin und her schwingen, 


später verkürzen sich die Fortsätze wieder. Nach und nach werden die körnigen Massen 
aus den Malpighischen Gefäßen in den Rectalsack entleert und sinken in der klaren 
Flüssigkeit zu Boden, und allmählich füllt sich das Reetum damit an. — Im Endab- 
schnitt der Arbeit werden die gefundenen Verhältnisse von Rhodnius besprochen 
und mit den entsprechenden Verhältnissen von anderen Insekten verglichen. — Zur 
Arbeit I: Die zu den Untersuchungen benutzten Tiere wurden an Kaninchen ge- 
füttert, dann 24 Stunden bei Zimmertemperatur und später bei 23° in feuchter Luft 
gehalten. Der Urin wurde in Uhrschalen oder geeichten Pipetten aufgefangen und 
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auf seine Beschaffenheit weiterhin untersucht. Die Ergebnisse sind im wesentlichen 
folgende: a) Der allgemeine Gang der Exkretion. Rhodnius wiegt rund 50 bis‘ 
80 mg und nimmt etwa 140—180 mg (Kaninchen-) Blut bei einer Mahlzeit auf. Eine 
Mahlzeit unter obigen Bedingungen wird in 5—6 Wochen voll verdaut. Sehr bald 
nach dem Saugen wird ein dicker schwarzer Kottropfen abgegeben, der die Reste der 
vorhergehenden Mahlzeit darstellt, wenige Minuten später scheidet das Tier wasserklaren 
Urin in großer Menge ab, und dieser Vorgang dauert rund 3—4 Stunden, dann wird der | 
Urin trübgelblich, wolkig und die Abscheidung überhaupt spärlicher. b) Abgabe 
von Wasser im klaren Urin. Der klare Urin ist vom Verf. gewichtsmäßig be- 
stimmt worden. Entsprechende Wägungen der Rhodnius-Wanzen vor und nach der 
Mahlzeit wurden ausgeführt. Es ergab sich, daß 76,5% des Gewichtes des aufgenom- 
menen Blutes als Urin unmittelbar nachher wieder abgeschieden wurden. Nur 23,5% 
der aufgesogenen Flüssigkeits- (Wasser-) Menge verbleibt dem Tier für die nächsten 
5—6 Wochen, um die weitergehende Exkretion und Verdauung durchzuführen. Dieser | 
wasserklare, zunächst abgeschiedene Urin ist alkalisch (?4 7,8) und mehr oder minder | 
isotonisch dem aufgenommenen Blute; spez. Gewicht 1,007; osmotischer Druck | 
A = 0,62—0,68 (als Standardlösung zum Vergleich wurde 1,05proz. NaCl-Lösung be- 
nutzt). Der chemischen Zusammensetzung nach handelt es sich natürlich nicht um völlig | 
reines Wasser, sondern um eine Lösung. Die Untersuchung dieses klaren Urins auf | 
die chemische Zusammensetzung hin ergab folgendes. An anorganischen Bestandteilen | 
sind vorhanden: Carbonate, Chloride, Sulfate, viel Natrium und Kalium, bisweilen | 
etwas Calcium. Es fehlten: Phosphate, Eisen, Magnesium und Ammoniak. An organi- | 
schen Bestandteilen sind vorhanden: Harnstoff, Harnsäure. Es fehlen: Eiweiß, | 
reduzierbarer Zucker, Kreatin und Kreatinin, sowie Milchsäure. — Verf. untersuchte | 
ferner im weiteren Verlauf der nächsten Stunden die Zusammensetzung dieses Urins 
und stellte dabei fest, daß diese sich dauernd verschiebt. Die Harnsäuremenge, welche 
erst hoch war, da die Reste der vorhergehenden Mahlzeit ‚„ausgewaschen‘“ werden, 
sinkt zunächst, steigt aber wieder an, wenn die neue Mahlzeit verdaut wird. Die Harn- | 
stoffabscheidung ist ziemlich gleichmäßig, dasselbe gilt für die Chloride und Carbonate. | 
Kalium steigt an und Natrium fällt. ec) Veränderung und Charakter des Urins | 
1 Tag nach der Mahlzeit und später. Um diesen Urin zu gewinnen, wurde | 
der Rectalsack geöffnet. Dabei ergab sich, daß das Rectum (es faßt 10—12cmm Flüssig- | 
keit) mit gelblicher Flüssigkeit und weißlichen Sedimenten erfüllt ist. Das Sediment | 
besteht aus Harnsäurekügelchen (Sphärolithe). Die Flüssigkeit ist nun konzentrierter, | 
der osmotische Druck geht von 40,68 über 1,10 bis 1,43. Der anfänglich alkalische Urin | 
(Pa 7,8) ist jetzt sauer (Pu 6,0). Hauptsächlich besteht der später abgeschiedene | 
Urin aus Harnsäure. Nur in Spuren sind Natrium, Kalium, Chloride und Harnstoff |) 
vorhanden. Von Calcium, Magnesium, Phosphaten, Sulfaten, Kreatin sind geringe 
Mengen enthalten, vielleicht auch Aminosäuren, aber kein Ammoniak. Von besonderer || 
Wichtigkeit ist, daß bei Rhodnius die Abscheidung von Harnsäure dann stattfindet, 

wenn die Hauptmenge des Wassers, die mit dem Blute eingenommen wurde, schon 

abgeschieden ist. Die größte Menge des Stickstoffes wird in Form der Harnsäure 
entfernt, und zwar als Harnsäurekügelchen. Diese selbst bestehen zu 80—90% aus 
freier Harnsäure. Der Rest besteht wahrscheinlich aus Kalium- und Natriumuraten. — !) 
Zur Arbeit III: Eingangs der Arbeit betont W., daß die Funktion der Malpighischen | 
Gefäße bei Rhodnius darin besteht, die freie Harnsäure aus dem Körper zu entfernen | 
unter einem minimalen Wasserverlust. Rechnerisch wird durchgeführt, daß die Mengen || 
der tatsächlich vorhandenen und abgeführten Harnsäure zu ihrer Lösung vielmehr Wasser | 
benötigen, als das Tier überhaupt zur Verfügung hat. Da bekanntlich reine Harnsäure in ‚| 
Wasser sehr schwer löslich ist, bei Zusatz von Alkali bzw. als Salze dagegen sehr leicht | 
löslich ist, so gründet Verf. auf diese Tatsache seine Theorie der Harnsäureabschei- 
dung. Im oberen Teil des Malpighischen Gefäßes wird Harnsäure in Form des leicht l 
löslichen Kalium- oder Natriumsalzes vom Blut in das Lumen abgeschieden. Im unteren | 
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Teil wird Wasser und Alkali von den Geweben der Gefäße wieder absorbiert, bis 
eine stärkere Konzentration erreicht wird, worauf die Harnsäure in Form von Kıy- 
stallen ausfällt und sich anhäuft, vielleicht wird auch ein Teil des Harnstoffes in dieser 
Form mit abgeschieden. Das rückabsorbierte Alkali bzw. Bicarbonat und Wasser wird 
dann verwendet, um neue Mengen von Harnsäure, welche in den Geweben und Blut 
vorhanden sind, zu lösen und von neuem abzuscheiden, Es findet also eine dauernde 
Zirkulation von Wasser und Base statt. = 

Verf. gibt dazu nebenstehendes Schema KHÜ+M,O an KH00; + H,0 

unter Darstellung der Rückabsorption 


der Base in Form von Bicarbonat. ae | | _ 
U = Urate. Die Linie im Schema deutet  &HÜ +M.0 —-> EHC0, + 3,0 +(m,0) —— 
die Gefäßwand, die Pfeile den Weg des 


Wassers an. Möglicherweise, betont 
Verf., könnten an Stelle des CO, — wie dargestellt — auch Phosphate dabei eine Rolle 
spielen, doch das grundsätzliche Prinzip wäre dadurch nicht durchbrochen. Weiterhin 
werden Beweise für diese Theorie vorgetragen. Feste Urate sind in den Zellen 
der Malpighischen Gefäße nicht vorhanden. Die Harnsäure befindet sich in dem 
oberen Teil der Gefäße im Lumen als Salz in Lösung. Ferner steht fest, daß nur sehr 
wenig Flüssigkeit im weiteren Verlauf der Harnsäureausscheidung auftritt. Es muß 
also das Wasser in irgendeiner Form wieder aufgenommen werden. Der obere Teil 
scheidet also Harnsäure, ab und im unteren Teil der Malpighischen Gefäße wird Wasser 
und Alkali rückabsorbiert, so daß die Harnsäure ausfällt. Es sei daran erinnert, daß 
der größte Teil des Wassers vor der Abscheidung der Harnsäure abgegeben worden ist, 
wobei die alten Reste von Harnsäure, die noch in dem unteren Teil der Malpighischen 
Gefäße waren, nur „ausgewaschen‘ wurden. Mit dem eigentlichen Abscheiden durch 
die Zellen hat dieses „Auswaschen‘ nur indirekt zu tun. Auf verschiedenen Wegen 
bringt Verf. den Beweis für die Richtigkeit seiner Ansicht. 1. verweist er auf den unter- 
schiedlichen histologischen Bau der Malpighischen Gefäße und auf die unterschiedliche 
Löslichkeit von Harnsäure und ihrer Salze und Harnstoff. 2. werden Färbungen vor- 
genommen mit Neutralrot und anderen Farbstoffen (z. B. basisch Fuchsin, Janusgrün B, 
Methylenblau, Bismarckblau, Kongorot und Trypanblau, ammoniakalisches Carmin 
und Indisch-Carmin). Nicht alle Farben waren gleichmäßig geeignet. Am besten hat 
sich Neutralrot bewährt. Das Verfahren der Färbung beruhte im wesentlichen auf 
der oben angegebenen Operationstechnik. Unter gleichzeitiger Beobachtung der 
Malpighischen Gefäße wurde die Farbe dem Blut zugeführt. Im Verlauf von ungefähr 
1 Stunde spielte sich folgender Vorgang ab. Die Zellen des oberen Gefäßabschnittes 
färbten sich zunächst diffus rot, und dann erst färbte sich das Lumen rot. Die Zellen 
des unteren Abschnittes blieben anfänglich ganz farblos. Weiterhin erschienen feine 
Farbteilchen in den Zellen des unteren Segmentes, die aus der roten Lösung des Lumens 
her eindrangen, während dann der Außenteil der Zellen des oberen Segmentes all- 
mählich farblos wurde. Die Zellen des oberen Segmentes werden jetzt ganz farblos, 
während die unteren Zellen immer deutlicher Farbe zeigen. — Zum Schluß ist die 
Farbe aus dem Lumen vollkommen verschwunden und die Zellen des oberen Segmentes 
sind auch farblos geworden, während dagegen die Zellen des unteren Segmentes jetzt 
stark rot gefärbt sind. Die Rectaldrüsen bleiben farblos. Durch diesen Färbevorgang 
ist erwiesen, daß ein Wasserstrom in den oberen Gefäßabschnitt in das Lumen hinein- 
dringt und aus dem Lumen durch den unteren Abschnitt wieder austritt. (Vgl. Pfeil- 
richtung im Schema.) Zur Ausscheidung kommt dabei in Kugelform die Harnsäure. 
3. hat W. Teile der Malpighischen Gefäße durch eine höchst sinnreiche Technik ab- 
geschnürt. Das Verfahren besteht darin, daß er beim lebenden Tier entsprechende 
Schlingen und Abschnitte der Malpighischen Gefäße nach Eröffnung der Rückendecke 
'hervorzog, ein besonderes Wachs (,Sira“-Klebwachs der Firma British Drug Houses 
Ltd. London) zu feinsten Fäden auszog, diese Fäden an einer Nadel befestigte und 
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das andere Ende zu einem kleinen Haken zunächst umbog. In diesen Haken legte er 
‚dann den Teil des Gefäßes, den er abklemmen wollte, und drückte dann mit einer Mikro- 
pinzette das Wachs zusammen. Durch dieses sinnreiche Verfahren konnte er an be- 
liebigen Stellen Abschnürungen an die Gefäße legen und das weitere Verhalten der 
Harnsäureausscheidung und Wasserrückzirkulation untersuchen. Auf Grund der 
Methode wurde erneut ermittelt: Das untere Ende scheidet keine Harnsäure ab. 
Dort kommt sie nur zur Ausfällung und Anhäufung. 4. hat Verf. mit verschiedenen || 
Indicatoren den Inhalt der Gefäße in den einzelnen Abschnitten untersucht. 
Er stellte dabei wiederum fest, daß in dem oberen Abschnitt der Inhalt schwach 
alkalisch (pa 7,2), in dem unteren Abschnitt sauer (px 6,6) ist. Harnsäure in 
Lösung hat ein 9%, von ungefähr 6,5. Des weiteren vermutet er, daß die 4 End- 
ampullen der Malpighischen Gefäße und vielleicht auch die Rectaldrüsen eine Rolle | 
bei der Rückabsorption des Wassers spielen. Am Schluß der Arbeit bringt Verf. eine 
kurze Übersicht dieser Verhältnisse bei anderen Tieren. Bei Vögeln und bei Reptilien 
ist durch die Untersuchungen anderer Forscher sehr wahrscheinlich geworden, daß 
eine ähnliche Wasserzirkulation in den Exkretionsgefäßen, wie bei Rhodnius, stattfindet. 
— Die hochbedeutsamen Arbeiten enthalten noch viele Einzelheiten; sie sind von 
anschaulichen Bildbeigaben, Tabellen und Literaturhinweisen begleitet. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. I 

Michaelis, L.: Nachtrag zu der Arbeit: Methämoglobinbildung und Atmungssteige- | 
rung durch organische Farbstoffe. (Rockefeller-Inst. f. Med. Research, New York.) Bio- | 
chem. Z. 239, 186—188 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 68, 727. > 

Krebs, Hans Adolf: Über die Wirkung der Monojodessigsäure auf den Zellstoff- | 
wechsel. Biochem. Z. 234, 278—282 (1931). E 

Atmung und Gärung wurden manometrisch nach Warburg gemessen. Ver- 
suchsmaterial waren Rattengewebe, deren Stoffwechsel nach Maßgabe ihres respirato- | 
rischen Quotienten vorwiegend ein Kohlehydratstoffwechsel ist (Hirnrinde, Hoden, | 
Tumoren). Monojodessigsäure hemmt, wie Lundsgaard zuerst fand, die Milch- | 
säuregärung, und zwar schon in Konzentrationen von 105 molar. Für die Wirkung. | 
auf die Atmung kommt es darauf an, ob die Lösung Milchsäure enthält. Enthält 
die Lösung keine Milchsäure (aber Glykose), so hemmt Monojodessigsäure auch die 
Atmung, und zwar etwa in gleichem Maße wie die Gärung. In Gegenwart von Milch- 
säure hemmt dagegen Monojodessigsäure die Atmung nicht, selbst nicht in hohen Kon- | 
zentrationen. Monojodessigsäurevergiftete Gewebe verhalten sich gegen Milchsäure 
ähnlich wie ruhender Muskel: nach Zusatz von Milchsäure steigt die Atmung an. Ver- 
ständlich wird das Verhalten, wenn man in den untersuchten Zellen wie im Muskel 
auch die Existenz des Meyerhofschen Kreislaufs der Milchsäure annimmt. Unterbricht 
man die 1. Stoffwechselphase, die anaerobe Milchsäurebildung durch Monojodessig- 
säure, so hört auch die 2. oxydative Phase auf. Ersetzt man die 1. Phase durch künst- 
lichen Zusatz von Milchsäure, so erscheint die Atmung wieder. — Im Gegensatz zur 
Milchsäure ist Glykokoll, Weinsäure, ß-Oxybuttersäure, Citronensäure ohne Wirkung. 
(Lundsgaard, vgl. Ber. Physiol. 55, 806.) H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 

Guthrie, John D.: The inhibiting effeet of oxidase on the reduetion of sulphur by 
potato and Gladiolus juiee. (Die hemmende Wirkung der Oxydase auf die Reduktion | 
des Schwefels durch den Kartoffel- und Gladiolussaft.) Contrib. Boyce Thompson | 
Inst. 3, 125—130 (1931). 

Vorbehandlung ruhender Kartoffel- und Gladiolusknollen mit Äthylen-Chlor- 
hydrin förderte die Reduktion von elementarem Schwefel zu H,S durch den | 
Knollensaft. Wider Erwarten wurde durch kurzes Erhitzen des Saftes dessen redu- 
zierende Fähigkeit nicht zerstört, sondern noch erhöht. Der Grund hierfür liest | 
nach Verf. darin, daß infolge der Erhitzung die Oxydase unwirksam wird, nicht aber I 
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der reduzierende Faktor. Die Reduktion des Schwefels soll durch die Oxydase ver- 
hindert werden. Ein Beweis sei das Verhalten des ungekochten Saftes in einer Stick- 
stoffatmosphäre. Dort war die H,S-Bildung stärker als in Gegenwart von Sauer- 
stoff, und der Saft verhielt sich so, als ob er erhitzt worden wäre. Zugabe von frischem 
zu gekochtem Saft verlieh diesem wieder seine reduzierenden Eigenschaften. 
Engel (Berlin-Dahlem). 
Kiseh, Bruno: Vergleich der Atmung von normalem Gewebe und Tumorgewebe. 


(Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Münch. med. Wschr. 1931 II, 1254—1255. 


Zusammenfassende Darstellung der Versuche des Verf. und seiner Mitarbeiter 
zur Beeinflussung des oxydativen Gewebsstoffwechsels von normalen Näugetiergeweben 
und Tumoren. (Diese Arbeiten sind in diesen Berichten bereits ausführlich besprochen 
worden.) Die Untersuchungen wurden an Gewebsschnitten mit Hilfe der von Otto 
Warburg entwickelten Methodik angestellt. Zuerst wurde gefunden, daß Entzug 
von Caleium in der Suspensionsflüssigkeit eine Atmungshemmung zur Folge hat, 
die durch Zusatz von anderen zweiwertigen Ionen aufgehoben werden kann. Aluminium- 
verbindungen, Borsäure und Tetraborat hemmen in höheren Konzentrationen (105 m) 
die Atmung, in niederen (106 bis 10-8 m) fördern sie diese. Zwischen der Wirkung dieser 
Verbindungen und der des Calciums besteht ein Synergismus. Ein nicht mehr sympathi- 
kotropes Oxydationsprodukt des Adrenalins, als „Omega“ bezeichnet, steigert eben- 
falls die Gewebsatmung, doch läßt sich in diesem Falle eine Vertretbarkeit mit den 
Substanzen der erstgenannten Gruppe nicht nachweisen. Diese Unterschiede können 
als Hilfsmittel zur Klassifizierung verschiedenartiger oxydationsfördernder Mittel 
benutzt werden. Im Gegensatz zu den normalen Geweben (es wurde hauptsächlich 
mit Nierengewebe gearbeitet) läßt sich für Tumorgewebe (Jensen-Sarkom der Ratte, 
Ehrlichsches Mäuseearcinom) eine Wirkungslosigkeit der atmungsfördernden Sub- 
stanzen feststellen. Auch ist die Atmungshemmung bei Caleiumentzug nur gering. 
Alle Versuche wurden in Salzlösungen bekannter Zusammensetzung als Suspensions- 
flüssigkeit angestellt. Blaschko (Heidelberg). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Stanbury, F. A.: The effeet of light of different intensities, reduced seleetively 
and non-seleetively, upon the rate of growth of Nitzschia elosterium. (Die Beeinflussung 
des Wachstums von Nitzschia closterium durch Licht verschiedener Intensität und 
Wellenlänge.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 633—653 (1931). 

Als Filter wurden verwendet: Selektive: ‚‚Corning‘blau (400—490 uu), „C“ grün 
(490—570), „„C“ orange (570—720), „C“ red (620—720). Nicht selektive: „Wratten‘“ T 
(= transmission) = !/, (41,8%), „W“ T=!/, (19,2%), „W“ = 1/s (9,5%), „W — 1 
(3,3%), „W“ T = 4 (1,7%). Diese ‚„W‘“-Filter haben alle Wellenlängen von 400 
bis 700 uw durchgelassen. Als Kontrolle wurde gewöhnliches Glas verwendet, das 
ebenfalls für alle Wellenlängen durchlässig war. — Die erste, orientierende Serie wurde 
während des Mai 1929 ausgeführt. Die durchschnittliche Sonnenscheindauer betrug 
9 Stunden täglich. Aus dieser Serie erhellte, daß die Diatomeen des Versuches das 
Licht aller Wellenlängen verwerten konnten. In den Kulturen mit schwächeren Licht- 
intensitäten (,„W“ T=!/s, d. h. 3,3%) konnte ein stärkeres Wachstum beobachtet 
werden. Dies gilt für die Beleuchtungsverhältnisse zu dieser Jahreszeit. — Die zweite, 
als Sommerserie bezeichnete Versuchsreihe fiel in die Monate Juni—Juli (1929). Die 
durchschnittliche Sonnenscheindauer betrug für Juni 8 Stunden und 11 Minuten, für 
Juli 8 Stunden 49 Minuten. Auch bei dieser Serie zeigte sich wieder die Verwertbarkeit 
aller Wellenlängen. Die Wachstumsbeschleunigung in den Kulturen unter dem Orange- 
filter stimmt mit Beobachtungen Miquels (1892), die dieser an Süßwasserdiatomeen 
machte, überein. Auch bei diesem Versuch war das Wachstum in den Kulturen unter 
den Wrattenfiltern geringer Lichtdurchlässigkeit besser als in der Kontrollkultur 
(gewöhnliches Glas, volle Lichtintensität, 71%). — Die dritte Serie zeigte mit aller 
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Gewißheit, daß die Lichtintensität ein Faktor von größter Bedeutung für das Wachs- 
tum von Nitzschia ist. Ein Vergleich der jeweils gezählten Individuen der einzelnen 
Kulturen mit der relativen Lichtenergie (Internationaler Photographenkongreß, 1929, 


Tabelle von Dr. C. G. Abbot) ergab einen im großen und ganzen konstant bleibenden 
relative Lichtenergie 
Individuenzahl 
wirkt. — Allen Versuchen gemeinsam ist die Feststellung, daß die Kulturen unter den 


Faktor von 


selektiven Filtern eine Farbangleichung erkennen lassen, indem die unter den grünen 
und blauen Filtern einen dunkelbraunen, die unter den roten und gelben einen zarten 


grünen Farbton, also die entsprechenden Komplementärfarben, erkennen lassen. 


Außerdem aber zeigen alle Kulturen eine gleichsinnige Wachstumsabnahme, die wohl - 
die Folge der zunehmenden alkalischen Reaktion ist. Die dünnen Schalen der abge- | 


storbenen Diatomeen werden aufgelöst und die enthaltenen Silicate hydrolytisch ge- 
spalten, was zu einem Anstieg des p„-Wertes führen muß. Hans Müller (Lunz). 

Williams, E., L. Kneer, 6. €. Wickwire, D. J. Verda and W. E.Burge: Increase 
of sugar utilization in Spirogyra by means of commereial fertilizers. (Steigerung der 
Zuckerverwertung bei Spirogyra unter dem Einfluß von Düngemitteln.) Bot. Gaz. 92, 
321—325 (1931). 

Verff. bringen große, genau abgewogene Mengen von Spirogyra porticalis in Gefäße 
mit etwa 600 cem O,1proz. Glykoselösung, der die jeweiligen zu untersuchenden Stoffe 


beigefügt werden. Kleine Proben Zuckerlösung werden sofort und nach 40 Stunden | 


entnommen, und nach dem Verfahren von Benedict der Zuckergehalt bestimmt. 
Der Zuckerverbrauch war durch alle untersuchten Stoffe gesteigert, um so mehr je 
N-haltiger die Stoffe waren. Bakterieneinwirkung soll nicht vorhanden gewesen sein, 
die dazu angeführten Versuche sind aber keinesfalls beweisend. Hoffmann (Kiel). 

Virtanen, Artturi I.: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration in der Nähr- 
lösung auf die Reaktion in der Pflanze. Bemerkungen zu der gleichnamigen Arbeit von 
E. Keyssner. Planta (Berl.) 15, 645—646 (1931). 


Es wird mitgeteilt, daß der Verf. schon im Jahre 1928 bei Leguminosen ähnliche 


Ergebnisse erzielen konnte, wie sie E. Keyssner vor fast 1 Jahr publizierte. (Vgl. 


diese Ber. 19, 380, 381.) pu-Messungen von Preßsäften der Wurzeln von Pflanzen, | 


die in Sandkultur mit verschiedenem p, gewachsen sind, zeigen, daß die Reaktion 

der Preßsäfte im Sinne des Nährmediums verschoben ist. (Vgl. diese Ber. 7, 762.) 
@. Melchers (München). 

Nightingale, 6. T., R. M. Addoms, W. R. Robbins and L. 6. Schermerhorn: Effeets 


of caleium defieieney on nitrate absorption and on metabolism in tomato. (Die Wir- 


kung des Ca-Mangels auf die Nitrataufnahme und den Stoffwechsel der Tomate.) (New 
Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick, New Jersey.) Plant Physiol. 6, 605—630 
(1931). 

Die morphologischen und anatomischen Veränderungen der Ca-hungernden 


Pflanzen werden eingehend beschrieben. Bemerkenswert ist, daß Ca-Mangel sich‘ 


in ganz anderer Weise bemerkbar macht als N-, K- und P-Mangel. Während hier 
vornehmlich die alten Organe in Mitleidenschaft gezogen werden, verursacht das 
Fehlen von Ca eine Schädigung der jungen Blätter und Sproßteile. Diese vergilben, 
während die alten Blätter grün bleiben. Auch die Wurzeln reagieren in ganz besonderer 


Weise. Sie sind kurz und dick, bräunen sich an den Spitzen und sind von zahlreichen | 
abgestoßenen Gewebeteilchen umgeben. Durch mikrochemische Untersuchungen || 
konnte gezeigt werden, daß es das Fehlen von Ca-haltigen Pektinstoffen in den Mittel- | 
lamellen ist, das die Lockerung des Zellverbandes der Wurzelrinde verursacht. Die | 
hungernden Pflanzen sind nicht imstande, Nitrate aufzunehmen und zu assimilieren.. 


Dagegen enthalten sie reichliche Mengen von Kohlehydraten, die infolge des Fehlens 
von Stickstoff nicht verarbeitet werden können. Fast das gesamte Ca ist in den hungern- 
den Pflanzen wasserunlöslich. Es befindet sich vornehmlich in den älteren Geweben 


— 24,5, der also hier auf das Wachstum limitierend 
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der Wurzeln und Sprosse, und zwar größtenteils in einer Form, die erst nach Behand- 
lung mit Alkali einen Oxalatniederschlag gibt. Es konnte gezeigt werden, daß das Ca 
auch für den Bau des Protoplasmas von Bedeutung sein muß. In verdunkelten Pflanzen 
erfolgt mit dem Abbau der Proteine ein Freiwerden von Ca, das entweder als Ca-Oxalat 
oder in einer unmittelbar mit Oxalution nachweisbaren Form in Erscheinung tritt. 
Diese Mobilisation des Ca in verdunkelten Pflanzen ermöglicht eine gewisse Neubildung 
von Gewebe und eine Aufnahme von Salpeterstickstoff. Engel (Berlin-Dahlem). 

Sehumacher, Walter: Über Eiweißumsetzungen in Blütenblättern. (Botan. Inst., 
Univ. Bonn.) Jb. Bot. 75, 581—608 (1931). 

Der Verf. vermutete, daß mit dem Blütenwelken Umsetzungen im Zellplasma 
Hand in Hand gehen. Daher prüfte er den Eiweißgehalt einer einzelnen Blüte zu ver- 
schiedenen Zeiten ihres Lebens, indem er jeweils in einem ganzen oder halben Blüten- 
blatt (0,1—0,5 g Frischgew.) nach dem Mikrokjeldahlverfahren den N-Gehalt bestimmte. 
Als Bezugsgrößen wurden sowohl Frischgewicht als auch Blattfläche verwendet. In 
den untersuchten Kakteenblüten nimmt der Eiweißgehalt vom Augenblick des Auf- 
blühens an ab. Bis zum Beginn des Welkens werden hier bis über 30% des Gesamt- 
eiweißes gespalten. — Bei Orchideen mit langer Lebensdauer der Blüten (Phalaenopsis, 
Cattleya, Dendrobium) blieb der Eiweißbestand der unbestäubten, unverletzten Blüte 
bis zum natürlichen Tode ziemlich konstant. Wird aber eine Blüte bestäubt, so setzt 
eine gewisse Zeit darauf ein energischer Eiweißabbau ein. — Die Untersuchungen 
ephemerer Blüten ergaben, daß auch hier, wie bei den Kakteen, beim Aufblühen der 
Eiweißaufbau schon abgeschlossen ist. Während des Öffnens erfolgt trotzdem noch 
ein intensives Flächenwachstum (wahrscheinlich Streckung). Plötzlich welkt dann die 
Blüte unter rapidem Eiweißabbau. — Bei Blütenblättern die turgeszent abfallen (Ne- 
lumbium, Rosa, usw.) nimmt die Eiweißmenge nicht wesentlich ab. — Die N-haltigen 
Eiweißprodukte werden bei gewissen Pflanzen aus den welkenden Blüten zum Großteil 
zurückgezogen, während anderen der ganze N verloren geht. Zu letzteren dürften alle 
Pflanzen mit turgeszent abfallenden Blütenblättern gehören. Stasser (Wien). 

Dawes, Ben: Growth and maintenance in the plaice (P. platessa, L.). Pt. I. 
(Wachstum und Erhaltungsbedarf der Scholle. II. Teil.) J. Mar. biol. Assoc. U. 
Kingd., N. s. 17, 877—947 (1931). 

Die früheren Versuche des Verf. werden sowohl in Cawsand als in Lympstone 
fortgesetzt und variiert und auch die Frage nach der verschiedenen Ausnutzung maxi- 
maler und mittlerer Futtermengen wird nochmals geprüft. Durch Unterteilung der 
Hälterkästen und Verkleinerung der Gitterfenster wurde die Möglichkeit, daß durch 
die Gezeitenströmung Futtermengen weggeschwemmt werden, verkleinert. Die Größe 
der Versuchsfische wurde im Jahre 1930 so gewählt, daß die 6 Fische je einer Versuchs- 
reihe zwischen 13,1—23 cm lang und zwischen 21,5—115 g schwer waren. Die Größen 
entsprechen somit denen, die Schollen der dortigen Gegend im Laufe ihres 3. Jahres 
durchlaufen; die erhaltenen Resultate können deshalb für die 3. Wachstumsperiode der 
Scholle gelten. Die Fütterung und Wägung der Fische, als auch die Auswertung der 
Ergebnisse erfolgte wie in den früheren Untersuchungen. In 68 Tabellen und in 11 Kur- 
ven sind die Resultate im einzelnen niedergelegt. Im wesentlichen werden die früheren 
Ergebnisse bestätigt und präzisiert, zum Teil auch erweitert. Der Erhaltungsbedarf 
nimmt mit zunehmender Größe des Fisches ab; er betrug z. B. in den Versuchen von 
1930 für männliche Schollen von 21,5 g 0,022 g für 1 g Körpergewicht und für solche 
von 115 g nur 0,011 g. Die entsprechenden Werte für weibliche Schollen sind für 17,3 
bzw. 132 g schwere Tiere 0,022 und 0,009 g. Der letzte Wert erscheint abnormal niedrig, 
da der entsprechende für eine 101,5 g schwere weibliche Scholle 0,012 ist. — Der Futter- 
koeffizient für vollgefütterte Tiere war in Cawsand für $& 4,8, für 29 5,2, in Lympstone 
aber entschieden höher, nämlich 8,1—8,5, wofür wahrscheinlich wechselnde Versuchs- 
bedingungen haftbar zu machen sind (Ref. hält wie bei der ersten Arbeit völligen Aus- 
schluß von Naturnahrung nicht für absolut sicher). Auf Grund der gesamten 3 jährigen 
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Versuche ist der mittlere Futterkoeffizient bezogen auf eine ganze Freß- und Wachs 
tumsperiode für && 6,5—9,1, für 22 7,2—8,5. Individuelle und zeitliche Schwankungen 


sind häufig. 1930 war der Gesamtzuwachs geringer wie in den beiden Vorjahren. 
Die Freßperiode beginnt, wenn die Temperatur auf 10° gestiegen ist, im Anfang des 
März ziemlich plötzlich und dauert bis Anfangs November; sie umfaßt also rund 
36 Wochen. Die Versuche über die Ausnutzung maximaler und mittlerer Futtermengen 


wurden nur in Lympstone durchgeführt. Sie zeigten, daß der Futterkoeffizient für 
Fische mit mittleren Nahrungsgaben niedriger liegt als für die, welche maximale Ra- 


tionen erhielten, nämlich zwischen 5,9—6,8, gegenüber 9,1—10,2. Bei den wachsenden 
Schollen werden, wie der Vergleich von Erhaltungsbedarf und Futterkoeffizient zeigt, 


während der Wachstumsperiode rund 25% der aufgenommenen Nahrung als Erhaltungs- | 


bedarf gebraucht. (I. vgl. diese Ber. 16, 571.) L. Scheuring (München). 
Haempel, 0., und H. Peter: Weitere Untersuchungen über den Vitaminbedarf der 
Fische. (Inst: f. Hydrobiol. u. Fischereiwirtschaftslehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) 
Biol. generalis (Wien) 8, 73—90 (1932). 


Die Versuche wurden ausgeführt mit einsömmrigen Regenbogenforellen, die im 


Aquarium gehalten und gefüttert wurden. In der ersten Versuchsreihe diente rohe 


Milz und Rinderpansen als Kontrollfutter. Mangel an B-Vitamin erzeugt eine Ver- | 


kürzung des Kiemendeckels. Bei vitaminfreier (autoklavierter) Nahrung entsteht 


Gewichtsabnahme, ebenso bei Zugabe von Lebertran und Karottensaft. Eine geringe | 


Gewichtszunahme ist bei weiterer Zugabe von ausgelaugter und unausgelaugter Hefe 
festzustellen. Die Sterblichkeit ist, abgesehen von dem Kontrollversuch, eine hohe. 
In der zweiten Versuchsreihe wurde zu einer vollwertigen Nahrung Hefe zugesetzt. 


Eine Steigerung des Wachstums wurde nicht beobachtet. Setzt man einer gering- | 
wertigen Futterart (Blutmehl) 0,5 g Hefe zu, so kann auf diese Weise der Wert des | 


ni dein 


Futters nicht verbessert werden, anders ist es dagegen bei Zusatz von Reismehl und 


Roggenkleie; hier zeigt sich das Reismehl als sehr wirksam, weniger die Roggenkleie. 


Auch vollwertiges Futter wird durch diese Zusätze verbessert. Von zwei verschiedenen 


Blutmehlen löste das eine mit einem Salzgehalt von 54,6% hohe Sterblichkeit aus. 
Lechler (Wien). 

Dawes, Ben: N statistieal study of growth and maintenance in the plaice (Pleuro- 
neetes platessa L.). (Statistische Untersuchungen über das Wachstum und den Er- 
haltungsbedarf der Se J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. N. s. 949—975 (1931). 

In dieser Arbeit unterwirft der Verf. seine in den Versuchen (vgl. diese Ber. 16, 571, 
805) erhaltenen einzelnen Werte einer rein statistisch, mathematischen Betrachtung. Die 
einzelnen Versuchsreihen werden als Populationen angesehen und die, evtl. reduzierten, 
Werte, die in l4tägigen Beobachtungsintervallen gewonnen waren, als Individuen. 
Für die einzelnen Körpergewichte, für die Zuwachsdaten und für die einzelnen Futter- 


mengen werden in den verschiedenen Versuchsreihen, für J& und 99 getrennt, die 


Mittelwerte und die Standardabweichungen errechnet. Die Futtermengen werden in 


Prozent des Körpergewichtes ausgedrückt. Die bereits mitgeteilten Ergebnisse werden 


rechnerisch überprüft. Es bestätigt sich, daß der Futterkoeffizient für $& und für 92 
nahezu gleich ist, daß er aber mit der Örtlichkeit und der Jahreszeit schwankt. Der 
Erhaltungsbedart ist bei && etwas höher als bei 92. Weiter wird noch der winterliche 
Gewichtsverlust untersucht. Das auffälligste Ergebnis der statistischen Betrachtung 
ist der große Unterschied der Schollen von Cawsand und der von Lympstone, der nach 
Ansicht des Verf. durch deren verschiedenen Gewichte bedingt ist. L. Scheuring. 


Hormonlehre. 


Bischoff, Fritz, L. €. Maxwell and H. J. Ullmann: Hormones in cancer. (Hor- : 


mone bei Krebs.) (Dep. of Cancer Research, Santa Barbara Cottage Hosp., Santa Bar- 
bara, Calif.) Science (N. J.) 1931 II, 16. 
Vgl. Ber. Physiol. 63, 738. 
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Larionov, W. Th., und 0. Kotowa: Der Zustand der Schilddrüse von Tauben bei 
Fütterung mit Pituikrin „A“. (Laborat. f. Allg. Biol., II. Med. Inst., Moskau.) Endo- 
krinol. 9, 264—268 (1931). 

Die Schilddrüse der Tauben ist in hohem Grade gegen die Einführung von über- 
schüssigem Thyreoideahormon empfindlich. Schon am dritten Tage der Fütterung 
mit Schilddrüse wird eine deutliche Abplattung des Follikelepithels beobachtet. Auf 
die Einführung des Vorderlappenhormons reagiert die Schilddrüse mit einer bedeutenden 
Vergrößerung der Höhe der Follikelzellen. Demnach wirken Thyreoidea- und Vorder- 
lappenhormon in antagonistischer Weise auf die Taubenschilddrüse. In der vor- 
liegenden Arbeit wird die Frage geprüft, ob sich irgendwelche Veränderungen der 
Schilddrüse bei gleichzeitiger Einwirkung von Thyreoidea- und Vorderlappenpräparaten 
ergeben. Eine Serie von 4 Tauben erhielt 30 mg Thyreokrin und 30—60 mg Pituikrin 
pro Tag, eine zweite Serie 60 mg Thyreokrin und 120—240 mg Pituikrin. Die ent- 
sprechenden Kontrollen wurden mit je 30 bzw. 60 mg Thyreokrin allein pro Tag ge- 
füttert. Die mit Thyreokrin behandelten Kontrollen zeigten eine Abnahme der Epithel- 
höhe um 3 u; bei den Tauben der kombinierten Serie ließ sich überhaupt keine Ab- 
plattung des Epithels nachweisen. Aus diesem Ergebnis wird gefolgert, daß das Vorder- 
lappenpräparat den Depressionseinfluß des Thyreoideapräparats auf die Schilddrüse 
paralysiert. F. E. Lehmann (Bern). 

Schockaert, Jos.: Influence de la thyroideetomie sur la r&ponse des testicules et 
du syst&me genital secondaire mäle aux injeetions de substances pr&hypophysaires chez 
le rat. (Einfluß der Schilddrüsenentfernung auf die Reaktion des Hodens und der 
sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale auf Injektionen von Hypophysenvorder- 
lappenstoffen bei der Ratte.) (Dep. of Anat., Columbia Univ., New York.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 108, 431—434 (1931). 

Zu den Versuchen wurden 30 Ratten von 37—43 Tagen verwandt, die Versuchs- 
dauer betrug 5—10 Tage. Sowohl die Hoden von normalen als auch die von thyreoid- 
ektomierten Ratten reagieren schwach und unregelmäßig auf Rinderhypophysen- 
vorderlappeninjektionen. Die Gewichtsvergrößerung des Hodens war in beiden Fällen 
im Mittel etwa 1,26mal gegenüber 1,02mal bei Kontrollen mit Rindermilzinjektionen. 
Dagegen reagieren die sekundären Geschlechtsmerkmale bei thyreoidektomierten 
Tieren in stark erhöhtem Maße auf Hypophysenvorderlappeninjektionen. Die mittlere 
Gewichtsvergrößerung von Nebenhoden, Prostata, Samenblasen und akzessorischen 
Geschlechtsdrüsen betrug 2,36mal bei thyreoidektomierten und 1,48mal bei normalen 
mit Hypophysenvorderlappen behandelten Ratten, bei den Kontrollen mit Milz- 
injektionen 1,08mal. Verf. schließt aus den Versuchen, daß die Schilddrüse bei Ratten 
hemmend auf die Reaktion der sekundären Geschlechtsmerkmale gegen Hypophysen- 
vorderlappeninjektionen wirkt. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Florentin, P., et J. Watrin: Action de la thyroxine sur le paner&as du cobaye. 
(Die Wirkung des Thyroxins auf die Bauchspeicheldrüse des Meerschweinchens.) 


(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 107, 372—374 (1931). 
In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Ber. 12, 70) wird festgestellt, daß nach 
Injektion von Thyroxin bei Meerschweinchen eine deutliche Vergrößerung der Langerhans- 
schen Inseln auftritt. Auf Grund der histologischen Bilder wird angenommen, daß hierbei 
Acini des Parenchyms in Inselgewebe umgewandelt werden. Es soll sich um eine Abwehr- 
reaktion des Organismus gegenüber der starken Zufuhr von Thyroxin handeln. 
Fritz Laquer (Elberield)., 


Schoekaert, Jos.: Action de substances pröhypophysaires de mammiferes sur le 
testieule du canard impuböre. (Wirkung der Hypophysenvorderlappensubstanzen 
von Säugern auf den Hoden des Entenkückens.) (Inst. de Path. Gen. et de Pharmacol., 
Univ., Lowvain et Dep. of Anat., Columbia Uni., New York.) Acta neerl. Physiol. 
ete. 1, 133—136 (1931). DI, 

Hypophysenvorderlappenpräparate des Rindes wurden (als salzige zentrifugierte 
Emulsion der frischen Drüse, als saure, neutrale und alkalische Extrakte, Luteini- 
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sierungshormon und Wachstumshormon) jungen männlichen Entenkücken injiziert. 
Die besten Resultate wurden mit der salzigen Emulsion (tägliche Dose korrespondierend 


mit 1/, oder 1/, Hypophysenvorderlappen des Rindes) erzielt: die Hoden der Versuchs- 


tiere wachsen bis auf das 3Öfache Gewicht der Hoden gleichaltriger Kontrolltiere 
(75 Tage nach 9tägiger Behandlung). Auch zeigen die Hoden der Versuchstiere ein 
gut entwickeltes Capillarnetz. — Die mikroskopische Untersuchung der Hoden der 
Versuchstiere wies eine stark verfrühte Spermienbildung auf, wobei die Hodenkanälchen 
die Struktur völlig adulter Hodenkanälchen zeigten, obwohl die Tiere nur 50 Tage 
alt waren und während 9 Tage behandelt waren. Normal werden bei der männlichen 


Ente erst im Alter von 5 Monaten die ersten Spermien gefunden. Das Interstitium 


der Hoden der Versuchstiere wies keine Veränderungen auf. van Oordt (Utrecht). 
Borst, M., A. Döderlein und D. Gostimirovi6: Geschlechtsphysiologische Studien. 

IV. Mitt. Gostimirovic, D.: Schwangerschaftsreaktion bei der juvenilen männlichen 

Maus durch Nachweis des Hypophysenvorderlappengeschlechtshormons im Harn. 


(Vorl. Mitt.) (Path. Inst. u. Frauenklin., Unw. München.) Münch. med. Wschr. 


19311, 431. 
odiiikation der Zondek-Aschheimschen Schwangerschaftsreaktion durch Verwendung 
männlicher Versuchstiere. (III. vgl. diese Ber. 18, 533.) Janssen (Freiburg i. Br.)., 


Borst, M., A. Döderlein und D. Gostimirovi6: Geschlechtsphysiologische Studien. 
VI. Mitt.: Gostimirovi6, D.: Ovulation ausgelöst durch das Luteinisierungshormon 


Prolan B. (Path. Inst. u. Frauenklin., Univ. München.) Münch. med. Wschr. 1931 I, 


1350— 1353. 

Verff. berichten über eine durch Prolan künstlich ausgelöste Ovulation. 2 kleine, 
25 Tage alte weibliche Mäuse erhielten 1,2ccm einer aus dem Harn einer carcinom- 
kranken Frau hergestellten Prolanlösung. Die nach 70 Stunden ausgeführte Sektion 
ergab: Vorzeitige Auslösung der normalen Ovulation, Bildung von echten Corpora 
lutea, Luteinisierung der Theca, der interstitiellen Zellen und der Granulosa. Die 
erhaltenen Ergebnisse führen die Autoren auf die ausschließliche Prolan-B-Wirkung 
zurück. (V. vgl. diese Ber. 20, 610.) Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Loeser, Arnoid: Pharmakologische Methode zur Wertbestimmung der Hypophysen- 
Vorderlappenwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiede- 
bergs Arch. 159, 657—670 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 799. S, 

Neumann, Hans Otto, und Franz Pöter: Hypophysenvorderlappenhormon Prolan 
und Prolan A in ihrer Beeinflussung der männlichen Genitalorgane, besonders der Hoden. 
(Univ.-Frauenklin., Marburg a. d. L.) Zbl. Gynäk. 1931, 2670—2684. 

Aus den umfangreichen Untersuchungen der Autoren an jungen männlichen 
Mäusen, denen Prolan, Prähormon der Firma Promonta sowie ein aus dem Harn von 
an Genitalcareinom erkrankten Frauen hergestelltes Prolan A injiziert worden war, geht 
hervor, daß dieses Hypophysenvorderlappenhormon A in der männlichen Keimdrüse 
keine prämature Reifung bis zur Spermienbildung hervorruft. Die Vermehrung der 
Zwischenzellen, die bei Behandlung mit ungespaltenem Prolan mehr oder weniger stark 
nachweisbar ist, beruht bestimmt nicht auf der Einwirkung des Prolan A. Auch die 
Hypertrophie und Hyperplasie der akzidentellen Geschlechtsorgane ist keine hormonale 
Prolan A-Wirkung, denn diese Organe sind eher kleiner als vergrößert. J. Bauer.°° 

Rohsen, J. M., and B. P. Wiesner: The causation of mueification and eornification 
in the vagina of the mouse. (Die Auslösung der Verhornung und Mumifikation der 
Scheide bei der Maus.) (Macauly Laborat., Inst. of Animal Genet., Umiv., Edinburgh.) 
Quart. J. exper. Physiol. 21, 217—225 (1931). 

Der Geschlechtseyelus der Mäuse und Ratten führt im Vaginalepithel dieser Tiere 
zur Ausbildung zweier deutlich unterschiedener Zelltypen, welche Prozesse unter den 
Namen Verhornung („cornification‘“ mit „stratification“‘) und Schleimzellentwicklung 
(„mucification“: das Vaginalepithel setzt sich aus mehreren Lagen Schleimzellen zu- 
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sammen) bekannt sind. In Fortführung früherer Versuche zeigte sich nun, daß bei 
geschlechtsreifen oöphorektomierten Mäusen auch Corpus luteum-Extrakt von Kühen 
je nach der gegebenen Dosis in der Lage ist, am Vaginalepithel „cornification“ bzw. 
„mucification‘ hervorzurufen. Dabei waren die 4—7 Monate alten Tiere 2—4 Wochen 
vor Versuchsbeginn oöphorektomiert worden, und zwar offenbar stets vollständig, 
da ‚bis zu Versuchsanfang keinerlei Oestrus mehr bemerkt wurde. Ovarielle Regene- 
ration kam nirgends zur Beobachtung. Vorbehandelte Extrakte aus Schwangerschafts- 
urin (Methode angegeben), ebenso wie solche aus der Follikelflüssigkeit wirkten recht 
ähnlich (&-Hormon). Die zum Auslösen der Schleimzellenbildung notwendige Dosis 
des &-Hormons stellt ungefähr 1/,—!/, der für den Verhornungsprozeß benötigten 
Menge dar, wobei allerdings auch das Konzentrationsverhältnis mit einzubeziehen ist. 
Theoretische Ableitungen. Kummerlöwe (Leipzig). 

Goss, Harold, and H. H. Cole: Sex hormones in the blood serum of mares. III. Some 
chemical properties of the ovary-stimulating prineiple. (Sexualhormone im Blutserum 
von Stuten. III. Einige chemische Eigenschaften des das Ovarium stimulierenden 
Wirkstoffes.) Endocrinology 15, 214—224 (1931). 

II. Cole, vgl. diese Ber. 1%, 586. Verff. hatten früher die Gegenwart eines die Follikel- 
reifung und die Luteinisierung auslösenden Wirkstoffes im Blutserum von Stuten in be- 
stimmten Stadien der Trächtigkeit nachweisen können. In der vorliegenden Mitteilung be- 
richten sie über Versuche, gewisse chemische Eigenschaften dieses Stoffes aufzudecken. Das 
Blut wurde in der Zeit vom 56. bis 132. Tage der Schwangerschaft gesammelt, das Serum 
abgetrennt und bei 32—34° aufbewahrt; bei einer solchen Aufbewahrung war die Wirksam- 
keit des Serums auch nach einem Jahr nicht verringert. Testiert wurden die Zubereitungen 
an infantilen, 3 Wochen alten Rattenweibchen; untersucht wurde sowohl das Ovarialgewicht 
als auch die histologischen Veränderungen des Ovariums und der Vaginalabstrich. Das Serum 
kann unter vermindertem Druck bei 36° auf ein Drittel seines Ausgangsvolumens eingeengt 
werden, ohne an Wirksamkeit zu verlieren. Bei Ultrafiltration oder bei Dialyse durch eine 
Kollodiummembran ging die aktive Substanz nicht durch die Membran. Bei Fällungsver- 
suchen mit Na,SO, konnte bei einem Sättigungsgrade von 14-17% eine aktive Fraktion 
im Niederschlag gewonnen werden, die aber nur eine sehr geringe Entwicklung der Ovarien 
und die Bildung von wenigen Corpora lutea, Ovulation nur in einem einzigen Fall bewirkte. 
Der Niederschlag bei einer Sättigung von 17—22% Na,SO, enthielt eine Substanz, die in 
den entsprechenden Mengen wirksam war wie das unbehandelte Serum und eine Reifung 
zahlreicher Follikel und beginnende Luteinisierung hervorrief. Verff. halten es für wahr- 
scheinlich, daß es sich bei den Unterschieden zwischen dem ersten und zweiten Niederschlag 
eher um eine quantitative Verschiedenheit handelt als um eine Trennung zweier verschiedener 
Wirksubstanzen. Erwärmung des Serums bis zur Gerinnung (71°) zerstörte den Wirkstoff 
nicht, auch Erhitzung für 10 Minuten auf dem kochenden Wasserbad inaktivierte ihn nicht 
vollständig. Versuche mit Verfütterung des Serums waren negativ, obgleich die in der gleichen 
Zeit verabreichten Mengen das Mehrhundertfache der subcutan wirksamen Dosis betrugen. 
Versuche mit in vitro mit Pepsin und Trypsin verdautem Serum fielen teils positiv, teils 
negativ aus. Voss (Mannheim).°° 


Quinlan, J., and I. P. Marais: Gland grafting in Merino sheep. Preliminary obser- 
vations on its influence: (e) on eastrated sheep. (Transplantierte Drüse beim Merino- 
schaf, vorläufige Beobachtungen über deren Einfluß auf das kastrierte Schaf.) J.S. 
afric. vet. med. Assoc. 2, 104—114 (1931). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit Hodentransplantationsversuchen bei Widdern. 
Die Überpflanzung von Hodenstücken hat bei kastrierten Schafen auf das Temperament 
und auf die Form der Tiere keinen bemerkbaren Einfluß gezeigt, so haben die Tiere 
keinen maskulinen Charakter aufgewiesen. Bei den Tieren mit überpflanzten Hoden 
wurde ausschließlich eine schnellere Entwicklung feststellbar, so haben sie sich wegen 
der größeren Wachstumsfähigkeit viel früher zu Hammeln überwandelt. Diese größere 
Wachstumsfähigkeit dauerte aber nur eine sehr kurze Zeit und war bis zu dem 7. Monat 
nach der Transplantation feststellbar. Der Einfluß der Hodenüberpflanzung war 
auf die Entwicklung des Skeletsystems und auf das Gewicht der Tiere nicht besonders 
groß, so war zwischen den transplantierten und Kontrolltieren ein Gewichtsunter- 
schied von 2,5 kg feststellbar. Das transplantierte Hodengewebe zeigte nach 12 Monaten 
der Operation keine charakteristischen Gewebselemente. Hassköo (Budapest). 
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Champy, Ch.: Injeetions d’extraits testieulaires. (Einspritzungen von Hodenaus- 


zügen.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 367—368 (1931). 
Der Lipoidextrakt von Stierhoden beschleunigt als Injektion das Kammwachstum 


von Kapaunen schon in kleineren Dosen und kürzerer Zeit, wirkt aber auch kürzer nach 


als bei oraler Behandlung. Am empfindlichsten reagieren Teilkastraten von inter- 
mediärer Form, eine Stütze für P&zards Annahme einer hormonolabilen Zwischen- 
zone. Hennen reagieren außerhalb der Legezeit wie Kapaunen. Ebenso wie Hoden- 


extrakt fördern auch Eigelb und Ovariallipoide, deren Östringehalt Zondek und 
Aschheim an Milchdrüsen und Uterus von kastrierten Meerschweinchen nachgewiesen 
hatten, das Kammwachstum, wirken aber nicht auf den Genitaltrakt von männlichen 
kastrierten jungen Meerschweinchen. Umgekehrt erweisen gereinigte Hodenauszüge 
sich nur am Geschlechtsapparat des Meerschweinchens wirksam, am Kapaunenkamm 


nicht. Die Schwellung des Kamms wird deshalb auf ein nicht geschlechtsspezifisches 
Hormon wie das Pubertätshormon zurückgeführt. L. Marx (Karlsruhe). 


Zantren: Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Herter, Konrad: Über die Zentrenfunktion der Weinbergsehnecke Helix pomatia L. 


(34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sützg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. | 


Suppl.-Bd 5, 119—123 (1931). 
Vorläufige Mitteilung über die Ergebnisse der Durchschneidungsversuche in der 
oben referierten Arbeit (‚Halbtierversuch“). P. J. van der Feen jun. (Domburg). 


Popa, Gregor T., and Florica Popa: The influence of the sympathetie on the pigeon’s | 


wing. (Einfluß des Sympathicus auf den Flügel der Taube.) (Inst. of Anat., Univ. 
Ooll., London.) J. of Anat. 65, 407—410 (1931). 


Verff. haben die sympathischen Ganglien, die mit dem Plexus brachialis in Ver- 
bindung stehen, bei einigen Tauben entfernt. An der operierten Seite wurde der Flügel 
etwas gesenkt. Verff. beschreiben diese Erscheinung als eine sympathische Lähmung 
der Flügelmuskulatur im Sinne von John I. Hunter, A. E. Coates und ©. W. Tiegs ]) 


(vgl. diese Ber. 17, 701), erklären die Erscheinung durch die Schädigung des Plex. 


brach. während der Operation. Verff. wollen das zurückweisen und ihre ursprüngliche | 


Erklärung aufrecht erhalten. Kıss (Szeged). 


Ten Cate, J.: Beiträge zur vergleichenden Physiologie des Kleinhirns. IV. Die 


chemische Reizung des Kleinhirns der Selachier. (Zool. Stat., Neapel.) Arch. neerl. 
Physiol. 16, 6—20 (1931). 


Zur Erforschung der Funktionen des Kleinhirns bei den Haifischen Seyllium | 


canicula und Mustelus vulgaris wurde die chemische Reizung angewandt. Die Appli- 
kation von Curare, Strychnin, Carbolsäure und Cocain in der Form einer Salbe auf die 
Oberfläche des Corpus cerebelli bleibt ohne Effekt. Auch die Injektion von Curare in 
die subcorticale Substanz des Corpus cerebelli von Mustelus hat keinerlei sichtbare 


Veränderungen zur Folge. Nur bei der Einwirkung von Curare und Cocain auf den || 


Kleinhirnstiel treten tonische Veränderungen in der gleichseitigen Muskulatur auf, 
welche zu einer charakteristischen Beugung des Vorderabschnittes des Körpers und zu 
Manegebewegungen führen. Von diesen leichten Beugungen des vorderen Körperab- 


- schnittes müssen die viel stärkeren Beugungen des ganzen Körpers, welche nach der. | 
Einwirkung dieser Gifte auf die tiefer gelegenen Teile, namentlich die Medulla oblon- j 
gata, auftreten und in einigen Fällen zu einer vollkommenen Zusammenballung des ||| 


Fisches führen können, unterschieden werden. (Vgl. diese Ber. 20, 87.) ten Cate., 


Ten Cate, 3.: Beiträge zur vergleichenden Physiologie des Kleinhirns. V. Weitere | 
Versuche am Kleinhirn der Haifische. (Zool. Stat., Neapel.) Arch. neerl. Physiol. 16, |) 


213231931); 
Die abweichenden Ergebnisse nach der Exstirpation der einen Hälfte des Corpus 


cerebelli bei den verschiedenen Vertretern der Plagiostomen gaben die Veranlassung 1 
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zu weiteren Versuchen in dieser Richtung. Dabei konnte festgestellt werden, daß bei 


Mustelus vulgaris Veränderungen in der tonischen Innervation der gleichseitigen Mus- 
kulatur nach einseitigen Exstirpationen des Corpus cerebelli auftreten, wenn der 
Kleinhirnstiel mit verletzt wird. Die Störungen der tonischen Innervation sind bei 
Mustelus hauptsächlich in der vorderen Rumpfmuskulatur lokalisiert im Gegensatz 
zu den Rochen, bei welchen die tonischen Veränderungen hauptsächlich in den Brust- 
flossen lokalisiert sind. Diese Tatsachen weisen auf enge Beziehungen des Corpus 
cerebelli zu den motorischen Zentren der Medulla und des Rückenmarks, welche die 
Lokomotion beherrschen. Bei Seyllium canicula können dieselben Erscheinungen 
hervorgerufen werden, wenn die Läsion sich auch auf den unteren Abschnitt des Klein- 
hirnstieles erstreckt. Läsionen des oberen Abschnittes des Kleinhirnstieles bleiben ohne 
Effekt. Die nach der Läsion des Kleinhirnstieles auftretenden Hypertonien der Mus- 
kulatur können sowohl auf die Reizung des Nucleus lateralis cerebelli, wie auch auf 
einen Ausfall der hemmenden Wirkung des Kleinhirns infolge der Durchtrennung der 
wichtigsten Faserbündel im Kleinhirnstiele zurückgeführt werden. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß beide Faktoren eine Rolle spielen. ten Cate (Amsterdam)., 


Ten Cate, J., e B. ten Cate: Ricerche sulla funzione del tetto ottico dei Selaci. 
(Studien über die Funktion des Mittelhirndaches der Selachier.) (Istit. di Fisiol., Univ., 
Amsterdam e Staz. Zool., Napoli.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 11, 263—270 (1931). 

Verf. immobilisierte die Versuchstiere ohne Narkoticum durch andauernden Druck 
auf Kopf oder Rücken während der Operation. Nach Öffnung des Schädeldaches 
verletzte er eine Stelle an der dorsalen Oberfläche vom Tectum opticum. Die Folge- 
erscheinungen waren deutlicher ausgesprochen, wenn auf der Gehirnläsion ein wenig 
curarehaltige Salbe angebracht worden war. Die Schwimmbewegungen waren auch nach 
dem Eingriff völlig koordiniert, aber die Haltung der Brustflossen war in eigentüm- 
licher Weise verändert, und zwar verhielten sich rechte und linke Seite verschieden 
nach einseitiger Verwundung des Mittelhirndaches. Damit hing zusammen eine 
Krümmung des Körpers nach einer Seite hin und wiederholtes Auftreten von Manege- 
bewegungen. Nach einer Läsion an der lateralen (peripheren) Seite des Tectums 
(gleich oral oder caudal) bei Scyllium catulus und canicula wurde die Brustflosse auf 
der operierten Seite sowohl in Ruhe als beim Schwimmen höher und flacher als normal 
gehalten, die gegenüberliegende niedriger und mehr nach hinten. In der Ruhe lag das 
Tier ein wenig auf der operierten Seite gelehnt. Der Körper war mehr oder weniger 
nach der verletzten Seite hin gebeugt und beim Schwimmen trat bisweilen Kreis- 
bewegung nach dieser Seite hin auf. Nach einer Läsion rechts oder links nahe an der 
Medianlinie des Tectums aber wurde die Brustflosse der operierten Seite niedriger 
getragen, die der unverletzten Seite in die Höhe gerichtet, während der Rumpf auch . 
nach der unversehrten Seite hin gebeugt war. Ähnliche Ergebnisse erhielt Verf. bei 
den gleichen Versuchen mit Raja asterias. Verf. weist hin auf die Übereinstimmung 
seiner Ergebnisse mit denen von A. und M.Chauchard bei elektrischer Reizung 
des Mittelhirnes. (Vgl. diese Ber. 5, 77.) P. J. van der Feen jun. (Dombursg). 


Schenk, V. W. D.: Ein Hemicephalus. Utrecht: Diss. 1931 [Holländisch]. 

1929 untersuchte Verf. 1 Woche lang einen Hemicephalus. Dabei gelangten folgende 
Reflexe zur Beobachtung: 1. Magnus-de Kleynsche Reflexe. Beim rhombencephalen Wesen 
(proximalster Teil des Rhombencephalon waren die Nervi trigemini) fanden sich tonische Hals- 
und Labyrinthreflexe. Echte Stellreflexe fehlten, wiewohl der Kopf dann und wann ventral 
oder dorsal bewegt wurde. Sehr interessant ist die Anwesenheit eines vestibulären Nystagmus, 
obgleich nur die Nervi abducentes und Musc. recti externi vorhanden waren. Dieser trat 
beim Drehen in vertikaler, sagittaler und horizontaler Ebene auf. Doch findet sich kein rotie- 
render, sondern stets ein horizontaler Nystagmus. Dabei überschritten die Augen die Median- 
linie nie. 2. An den Extremitäten beobachtete Verf. auf unangenehmen Reiz eine Reihe von 
Bewegungen, die zwischen einer allgemeinen Schreckreaktion (Zusammenfahren) und koordi- 
nierten Flucht- und Abwehrbewegungen schwankten. Der Reflex von Moro, den man beim 
Neugeborenen erwartet, fand sich nicht; dafür zeigte sich die Schreckreaktion älterer Kinder, 
die H. Strauss beschrieb. Neben Fluchtbewegungen der gereizten Extremität traten auch 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 20. 52 


818 


sehr regelmäßig Abwehrbewegungen des kontralateralen Beines auf, selbst der schon öfters 


beschriebene Wischreflex. Unangenehmer Reiz der Bauchhaut (Kneifen oder Stich) ergab 


Bewegungen des kontralateralen Beines, der Brusthaut, Bewegungen des kontralateralen 
Armes. Bei Reizung der Wangen fanden sich Drehbewegungen des Kopfes und — trotz Fehlens 
der absteigenden Bahnen — dorsale Beugung der großen Zehen. Die beiden letztgenannten 
Reflexe nehmen eine Mittelstellung zwischen dem allgemeinen und dem beschränkt koordi- 
nierten Typus ein. Es gelang Verf. also beim Hemicephalus verschiedene Stufen der Ent- 
wicklung der menschlichen Motorik zu beobachten. Verf. kommt zu der Schlußfolgerung, 
daß die Motorik eines Organismus sich nicht auf einer gleichmäßigen Stufe befindet, sondern 
daß jeder Teil der Motorik in der Entwicklung auf einer eigenen Stufe steht. So war die Motorik 
des Saugens und Trinkens beim Hemicephalus völlig entwickelt, die statische Motorik dagegen 
nur sehr schwach. Schließlich beobachtete Verf. die Temperatur des Wesens. Sie schwankte 


sehr unregelmäßig zwischen 35° und 41°. Bei der anatomischen Untersuchung legte Verf. 
besonderen Wert auf das Studium der kompensatorischen Vorgänge. So wurde u. a. die Com- 


missura infima genau analysiert. In Übereinstimmung mit Schürhof beobachtete Verf. 
eine große Anzahl kreuzender Fasern, die dorsal des eigentlichen Zentralkanals liefen und eine 
enge Verbindung zwischen den Tract. solitarii, Tract. spinales Nervi V und den Funiculi 


cuneati zustande bringen. Hierdurch erreicht das mißbildete Nervensystem einen Abschluß 
auf einer tieferen Stufe; es ergibt sich die Möglichkeit eines Zusammenwirkens der beiden 


Hälften. In der Medulla oblongata fanden sich große Kernpartien im Gebiete des proximalen 
Cuneatus-Endes. Diese Kerne sind von erheblicher Größe, sie übertreffen deutlich die Sub- 
stantia gelatinosa der Tract. spinales nervi V. Verf. deutete sie als ektopische Trigeminus- 
kerne, er sieht in ihrer Anwesenheit einen kompensatorischen Vorgang. Weiterhin studierte 
Verf. das Verhalten des Canalis centralis. In der Medulla oblongata fand er akzessorische 
Kanäle, die er als Folge einer Störung beim Schließen der Medullarfurche deutet. Dagegen 


finden sich im Conus und Filum terminale zahlreiche Anomalien, die auf diese Weise nicht er- | 


klärt werden konnten. Verf. betont, daß man bei der Beobachtung nützlicher Kompensationen 
nie aus dem Auge verlieren darf, daß neben diesen auch mißlungene Anpassungen vorkommen, 
sich sogar Wucherungen finden, die jeden Zusammenhang mit der Ganzheit des Organismus 
verloren haben. Man kann eine Reihe aufstellen, in der die Syneidesis Monakows gerade 
in ihr Gegenteil umschläst. Autoreferat. 


Sinnesorgane. 


Haase-Eichler, Rudolf: Beiträge zur Reizphysiologie von Hydra. (Zool. Inst., Univ. 
Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 265—312 (1931). 


Es wurden untersucht: Hydra attenuata, H. vulgaris, Pelmatohydra 


oligactis und Chlorohydra viridissima. Nach allgemeinen Bemerkungen über 
Haltung usw. werden Versuche mit Tastreizen mitgeteilt. Statistisch ergab sich eine 
Bevorzugung rauher Substrate vor glatten. Druckverminderung (auf 200 mm) war 
ohne sichtbaren Einfluß auf die Tiere. An Pelmatohydra wurde in der Natur schwach 
positive Einstellung gegen sehr langsame Wasserströme beobachtet. Während keine 
bestimmte Körperhaltung durch die Erdschwere bedingt zu sein scheint, verursacht 
O,-Mangel deutlich negative Geotaxis. Alle untersuchten Arten sind gegen mittlere 
Lichtintensitäten positiv phototaktisch, und zwar Chlorohydra am stärksten. Sie 
wandert viel schneller zu einer künstlichen Lichtquelle als Pelmatohydra. Gegen 
gewisse hohe Intensitäten (Sonnen-, Bogen- und Nernstlicht) reagiert sie negativ. 
Bei hoher Intensität stellt Chlorohydra den Körper senkrecht zur Strahlenrichtung, 
bei mittlerer in diese ein. Starke Lichtintensitäten erhöhen die Schwellen der anderen 
Reize. Positive Chlorohydren bewegen sich mit Annäherung an die Lichtquelle immer 
schneller, und zwar hungrige am schnellsten. Im Dunkeln bewegen sie sich sehr langsam. 
Längerer Dunkelaufenthalt schädigt Chlorohydra. Farbfilterversuche ergaben Be- 
vorzugung kurzwelligen Lichtes. Im Zweilichterversuch regieren positive Chlorohydren 
mit einem Entscheidungswinkel von fast 90°. Versuche mit einem Heizthermometer 
zeigten Ausstreckung der Tentakel gegen die Wärmequelle. Bei Erwärmung des 
Mediums traten Schreckreaktionen auf, und zwar bei Chlorohydra bei etwa -+30°, 


bei Pelmatohydra und Hydra attenuata bei +24—25°. Ablösung erfolgte bei 


Chlorohydra bei +36—40°, bei Hydra attenuata bei 4+30--34° und bei Pel- 
matohydra bei +25—30°. Letal wirkten bei Chlorohydra und Hydra attenuata 
+39—43° und bei Pelmatohydra +30—35°. Längere Abkühlung unter 0° wirkte 
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auch tödlich. In einer senkrechten Wassertemperaturorgel zeigte Chlorohydra 
ein deutliches thermotaktisches Optimum, das für Hungertiere im Mittel bei +21°, 
für gefütterte bei +19° lag. K. Herter (Berlin). 

Cole, William H., and James B. Allison: Stimulation by hydrochlorie acid in the 
eatfish, Schilbeodes. (Reizung durch Salzsäure beim „‚Katzenfisch“ Schilbeodes.) (Dep. of 
Physiol. a. Biochem., Rutgers Univ., New Brunswick.) J. gen. Physiol. 15,119 —124 (1931). 

Einzelexemplare von Schilbeodes gyrinus wurden in kleinen, ungefähr der Größe 
der Tiere entsprechenden Behältern in fließendem Süßwasser gehalten. Wurde anstelle 
von gewöhnlichem Wasser mit Salzsäure versetztes eingeleitet, so antworteten die 
Versuchstiere auf diesen Reiz nach einer wenige Sekunden dauernden Reaktionszeit 
mit einem Zucken des ganzen Körpers. Es ließ sich zeigen, daß mit steigendem Säure- 
gehalt die Reaktionszeit abnimmt (pı 6,83 bis 1,82). Da Kochsalzlösungen in äqui- 
valenten Konzentrationen keinerlei Reiz ausüben, muß man den geschilderten Effekt 
in Rechnung der Wasserstoffionen stellen. Carl Schlieper (z. Zt. Kopenhagen). 

Verrier, M.-L.: Sur les fonetions sensorielles du poisson-chat, Ameiurus nebulosus 
Lesueur. (Über die sensorischen Funktionen des Katzenfisches Ameiurus nebulosus 
Lesueur.) (Laborat. Biol. Exp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1052 
bis 1054 (1931). 

Exstirpation der Augen und Zerstörung der Seitenlinien ändert am Verhalten 
des Tieres nicht viel. Gestört wird das Tier aber durch Verletzung der Bartfäden, die 
taktile und Geschmacksorgane tragen, ebenso durch Schädigung der entsprechenden 
Sinnesorgane am Kopf. Es erscheint auffällig, daß trotz der Bedeutungslosigkeit 
von Auge und Seitenlinie, die Verf. aus seinen Versuchen erschließt, eine anatomische 
Rückbildung dieser Sinnesorgane nicht nachzuweisen ist. J. D. Achelis (Leipzig).°° 

Thornval, A.: Weitere Experimente über Endolymphbewegungen im Taubenlaby- 
rinth. (6. congr. d’oto-rhino-laryngol. des Pays du Nord, Stockholm, 29.—30. VIII. 
1930.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 16, 384—389 (1931). 

Thornval teilt einige Ergebnisse mit, die er bei der Fortsetzung seiner Versuche 
über Druck- und Zugwirkungen auf das nichtampulläre Ende der Bogengänge in letzter 
Zeit erhalten hat. Er hatte früher die vertikalen Bogengänge durch eine Plombe in 
2 Abschnitte geteilt und den nichtampullären Abschnitt angebohrt. Ein in das Bohr- 
loch luftdicht eingekittetes Röhrchen machte es möglich, Druck- und Saugwirkungen 
auf den häutigen Bogengang auszuüben. Die Versuche wurden nunmehr auch auf den 
horizontalen Bogengang ausgedehnt, konnten aber bisher wegen großer technischer 
Schwierigkeiten noch zu keinem abschließenden Ergebnis gebracht werden. Es ist 
dabei nötig, den hinteren vertikalen Bogengang sowohl über als unter dem Kreuz zu 
plombieren, um den horizontalen Bogengang völlig zu isolieren. Die Versuche ergaben 
auch hier wieder Reaktionen auf Druck und Zug, die nach Ansicht des Verf. als Utri- 
culusreflexe aufzufassen sind. Während aber bei den vertikalen Bogengängen die 
Druckwirkung auf das nichtampulläre Ende die konstantesten Wirkungen gab, war 
bei den horizontalen Bogengängen umgekehrt das Saugen am wirksamsten. Von der 
Annahme ausgehend (die im gegenwärtigen Stadium der Untersuchung nur als eine 
Arbeitshypothese zu bewerten ist), daß es sich bei den beobachteten Ny.-Bewegungen 
tatsächlich um Utriculusreflexe handelt und daß Druck gegen den Utriculus erhöhte, 
Saugen dagegen herabgesetzte Funktion des Utriculus bewirkt, kann man die Beobach- 
tungen in folgendes Schema fassen: 

verstärkte Reaktion } Kin 

vom rechten Utriculus | ® 

herabgesetzte Reaktion h ibt entweder — 

vom rechten Utriculus oder 
Das Schema bezieht sich auf das rechte Labyrinth; der Pfeil deutet die schnelle Phase 
des Ny. an. Rotatorischer Ny. tritt auf in den Ebenen der vertikalen Bogengänge, 
horizontaler Ny. in der Ebene des horizontalen Bogenganges. Sulze (Leipzig).o 
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Bertholf, Lloyd M.: The distribution of stimulative effieieney in the ultra-violet 4 
speetrum for the honeybee. (Die Verteilung der bewegungsanregenden Kraft im ultra- 
violetten Spektrum für die Bienen.) (Bureau of Entomol., U. 8. Dep. of Agrieult., 
Washington.) J. agricult. Res. 43, 703—713 (1931). 4 

Die Höhe der Zahlen vorliegender Studie beweisen, daß (Bestätigung voraus- 
gesetzt) das langwellige Ultraviolett für die Bienen sichtbar und daß seine Wirkung | 
auf das Bienenauge sehr groß ist. Dem Verf. sind es Voraussetzungen zu seiner 
Arbeit gewesen, daß die Bewegungsanregung des U.V. bei den Bienen durch die 
Augen geht und daß sie das U.V. sehen. Was hierzu zeitlich nach den Versuchen 
von Kühn gesagt wurde, ist nicht berücksichtigt. Daher kommt es, daß gewisse | 
Sicherungen, die man gerne gesehen hätte, in dieser Untersuchung fehlen. — Der 
Verf. wollte feststellen, welcher weißen Vergleichshelligkeit die bewegungsanregende 
Wirkung der verschiedenen U.V.-Linien im Quarzlampenspektrum gleichkomme. 
Da aber die Energie der U.V.-Linien natürlicherweise nicht gleich groß ist und 
er eine experimentelle Gleichmachung nicht anstrebte, so suchte er durch eine Aus- 
gleichsrechnung zum Ziele zu kommen. Dazu war die Festlegung des anregenden | 
Effektes der U.V.-Linien, gemessen in Weißhelligkeit und die Ausmessung der 
Energie der U.V.-Linien in Prozenten der stärksten U.V.-Linie A = 365 mu nötig. 
Diese Messungen sind nicht in einem Versuchsgang bestimmt worden (wie z. B. in 
der schönen Arbeit von Luntz), sondern nacheinander, an verschiedenen Orten | 
und von verschiedenen Personen! Überhaupt liegt dieser Ausgleichsrechnung eine | 
Voraussetzung zugrunde, die bei der einen hier vorliegenden Versuchsreihe nicht 
nachgeprüft werden konnte: Die Proportionalität der U.V.-Wirkung auf das Bienen- 
auge bei steigender Intensität. Der Verf. hätte sich aber durch einfache Zusatzwider- 
stände an der Quarzlampe helfen können. Durch solche Herabsetzung der U.V.-Inten- | 
sitäten wären weitere Versuchsreihen möglich gewesen, die bei seiner obengenannten | 
Voraussetzung ihm jeweils wieder die gleichen Werte hätten liefern müssen, was zur 
Bestätigung oder zur Verwerfung seiner Methode geführt hätte. — Zur Messung des 
biologischen Teiles seiner Aufgabe benutzte der Verf. die Versuchsanordnung von | 
Mast, jedoch mit Einrichtung für U.V.-Licht. Seine Versuchstiere brachte er in | 
einen länglichen schwarzen Kasten mit 3 Fenstern an den schmalen Seiten. Die | 
Fensterscheibchen waren mattiert. Das eine aus Quarz ließ U.V.-Licht ein, das 
durch ein Spektroskop in den einzelnen Linien geliefert wurde. Zur Vermeidung 
von sichtbarem Streulicht war. ein U.V.-Filter in den Strahlengang geschaltet, das 
nur kürzerwelliges Licht als A = 405 mu durchließ. (Streulicht im U.V.-Gebiet wird 
dadurch nicht unterdrückt! Änderung der Linienintensität?) Blau und Violett 
wirkten ohne diese Sicherung. Dicht neben dem Quarzfenster war ein zweites 
Fenster für weißes Vergleichslicht. Dieses Vergleichslicht war in seiner Stärke ver- |) 
änderlich. Wärme wurde durch CuSO,-Lösung ausgeschaltet. (Wie geht die Ver- | 
wendung von mattiertem Quarz beim U.V.- und mattiertem Glas beim weißen Ver- 
gleichslicht in die Rechnung ein?) Den ebengenannten Fenstern gegenüber, an der 
anderen Kastenseite war ein 3. Fenster. Es wurde von sichtbarem Licht beleuchtet 
und hatte den Zweck, die nach den Vergleichslichtern gelaufenen Bienen zum 
Ausgangsort zurück zu locken. An allen Fenstern waren beliebig einschaltbare Ver- | 
schlüsse. Die Versuche fanden im dunklen Raume statt. — Eine zur Beruhigung || 
vorher im Dunkeln gefütterte Biene lief in genanntem Kasten auf die gleichförmig | 
erleuchteten Doppelfenster zu und entschied sich je nach Helligkeit der verwendeten ||| 
Lichter entweder für Weiß oder U.V. (Wodurch ist man sicher, daß in allen Fällen I 
die positive Heliotaxis die Bienen geleitet hab? Aus der Sommersonnenhelligkeit | 
fliegen sie in ein dunkles Flugloch und im Stock laufen sie umher, ohne daß positive‘ | 
Heliotaxis ausschlaggebend wäre. Welche Vorkehrungen waren gegen eine Lenkung 
durch Duftspuren getroffen? Ref.) Jede Biene lief 5mal und 5—20 Bienen wurden 
für jede Linie gebraucht, Es ließ sich durch Abtasten eine Weißhelligkeit finden, bei 
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der etwa 50% der Besucher zum U.V. und etwa 50% zum Weiß gingen. Der Verf. 
schloß daraus, daß die jeweilige bewegungsauslösende Kraft der Lichter gleich seien. 
Diese Zahlen in Weißhelligkeit nannte er den relativen anregenden Effekt der U.V.- 
Linien ($). Er dividierte sie durch die im physikalischen Teil der vorliegenden Aufgabe 
festgestellten relativen Energie der einzelnen U.V.-Linien (EZ). Den Quotienten S/E 
nannte er die relative bewegungsanregende Kraft der Linien, d. h. die Wirkung der 
mathematisch egalisierten U.V.-Linien. Hier folgen die Werte: 


N Relativer Relative Energie (E) Ne Dann 
änge in stimulativer bestimmt im N.S.A. 
mu Effekt (S) ee gl 
280 0) —— 0 
297 >0,1 1,3 ? 
302 0,1 7,6 68,5 
313 2.8 55,9 214,2 
334 0,4 5,3 393,0 
365 8,6 100,0 447,8 
405 0,2 51,8 20,1 
436 0,15 78,1 10,0 


1 Der Faktor soll den Wert für A = 436 mu auf 10,0 bringen, damit die vorliegenden 
Werte zu einer früheren Kurve des Verf.s im sichtbaren Gebiet passen. 

Aus diesen Werten läßt sich eine Kurve zeichnen mit erstaunlich hohem Maximum 
bei A = 365 mu, die sowohl nach Blau als auch nach dem kurzwelligen Gebiet steil 
absinkt. Diese Kurve, vereinigt mit einer früheren des Verf. aus dem sichtbaren 
Gebiet, verrät, daß das 2. Maximum im U.V. bei 4 = 365 mu rund 4,5 mal höher als 
das Maximum im Gelbgrün ist. — Bei dieser starken Wirkung mancher U.V.-Bezirke 
auf das Bienenauge dürfte nach Auffassung des Ref. das Fluorescenzlicht, das stets 
in den Augen im U.V. entsteht, keine ausschlaggebende Rolle spielen. Die Bienen 
sehen also das U.V. und die Dinge liegen damit ähnlich wie bei uns selbst, den Daphnien 
und den Planarien, die der Ref. studiert hat. Gradunterschiede scheinen jedoch vor- 
handen zu sein. — Nicht gleichgültig wäre es, das Verhalten der Bienen bei gegenüber- 
stehenden Vergleichslichtern zu prüfen und festzustellen, ob die Bienen stärkeres U.V. 
vor schwächerem derselben Linie stets den Vorzug geben. Merkwürdig ist es, daß 
das Maximum der Lichtwirkung im U.V. bei der stärksten Linie A = 365 mu liegt! 
(Webersches Gesetz ?!) Trotz mancher Bedenken, die natürlich den Wert der vorliegen- 
den Untersuchung nicht antasten, dürften die zu erwartenden Korrekturen an der 
U.V.-Sichtkurve der Biene vielleicht nichts Grundsätzliches ändern. Jedoch er- 
wachsen der hier verwendeten Methodik neue Einwände aus der Arbeit-von Urban 
[Z. Zool. 140, 291 (1932)]. Merker (Gießen). 

Dueret, S., und $. Kogoe: Untersuchungen über den Einfluß der Sympathieus- 
reizung auf die Retina. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 227, 71—80 (1931). 

Die Arbeit dient dem Zwecke, nachzusehen, ob die Retinaelemente, welche im 
Auge des Hell- und des Dunkelfrosches eine verschiedene Lage zeigen, dem Einflusse 
des vegetativen Nervensystems, speziell des Sympathicus, unterstehen. Es wird im 
Bereiche der Ansa subelavia eine einseitige Sympathicotomie ausgeführt, welche eine 
starke Pupillenverkleinerung auf der gleichen Seite zur Folge hat. Zu verschiedenen 
Zeiten nach der Sympathicotomie wurden die Augen entnommen und histologisch in 
bezug auf Stäbchen- und Zapfenstellung, Lage und Form der Stäbchen- und Zapfen- 
kerne und Pigmentstellung miteinander verglichen. Ein klarer Unterschied war weder 
bei den Hell- noch bei den Dunkelaugen nachzuweisen, noch bei einer 3. Gruppe von 
Versuchstieren, bei welchen die Dunkelaugen knapp vor der Entnahme einem schwachen 
Lichtreiz ausgesetzt worden waren. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 

Kogo, $.: Weitere Untersuehungen über den Einfluß der Reizung des Sympathicus 
auf die Retina. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 227, 727—732 (1931). 

Nachdem es dem Verf. in einer früheren Arbeit nicht gelungen war, bei Fröschen 
nach einseitiger Sympathicotomie im Bereich der Ansa subelavia einen Unterschied 
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in der Pigmentstellung und dem Verhalten der Stäbchen und Zapfen der beiden Netz- 
häute nachzuweisen, hat er experimentell festzustellen versucht, ob (in Analogie zu 
Adrenalinwirkungen) durch elektrische Reizung des Halssympathicus der einen Seite 
eine verschiedene Einstellung der verschieblichen Netzhautelemente der beiden Augen 
erzielt werden kann. Die operative und histologische Technik war dieselbe, wie sie in 
einer früheren Arbeit von Ducret und Kogo beschrieben ist. Die histologische Unter- 
suchung, die einige Zeit nach faradischer Reizung des Sympathicus vorgenommen 
wurde, zeigte als Ergebnis in keinem einzigen Falle einen sicheren Unterschied im Ver- 
halten der beiden Netzhäute. Obwohl somit nur negative Resultate gefunden wurden, 
so lehrten doch die Versuche, daß die Regulierung der beweglichen Netzhautelemente 


sehr komplizierten und mannigfaltigen Bedingungen unterworfen sein müssen und | 


daß der schon 1894 von A. E. Fick gestellten Frage, ob zwischen den Netzhäuten eines 
Augenpaares ein sympathischer Zusammenhang besteht, eine besondere Berechtigung 
gebührt. Schließlich zeigten die Versuche, daß die einseitige faradische Reizung des 
Halssympathicus bei einwandfreier Technik auch beim Frosch eine deutliche Er- 
weiterung der homolateralen Pupille hervorruft, eine Erscheinung, die bekanntlich 
bisher nur bei Katze, Hund und Kaninchen nachgewiesen werden konnte. (Vgl. vorst. 
Referat.) Kranz (Gießen)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Perkins, Michael: Light of glow-worms. (Glühwürmchenlicht.) Nature (Lond.) f 
1951 II, 905. 

Weibliche Lampyris noectilua löschen ihr Licht bei plötzlichen Störungen, dagegen 
hat Kneifen des Leuchtorgans intensives Leuchten zur Folge. Nach Durchschneidung 
des Bauchmarks (wo? Ref.) haben chemische Reize (Soda, Kochsalz usw.) keinen Er- 
folg, mechanische und elektrische Reize des Bauchmarks werden von Aufleuchten 
gefolgt. Wenn die Elektroden in Nähe des Leuchtorgans in den Leib des Tieres gesteckt 
und mit dem betreffenden Teil des Tieres in Fixierlösung gebracht werden, erfolgt 
auf elektrischen Reiz noch während der Fixation ein starkes Aufleuchten. Zur Prüfung 
des Lichteinflusses auf den Leuchtrhythmus wurden 3 Kulturen angesetzt, von denen 
die erste in völliger Dunkelheit gehalten wurde, die zweite wurde tagsüber schwach | 
erhellt, die dritte Tag und Nacht belichtet. Zuerst leuchteten alle 3 Stämme etwa 
von 10 Uhr nachts bis I—4 Uhr morgens. In der stark erleuchteten Kultur wurde 
der Rhythmus bald unregelmäßig und die Reaktionsfähigkeit auf Reize herabgesetzt. 
Die ganz im Dunkeln gehaltenen Tiere leuchteten zuerst normal, später aber auch am 
Tage. Außeres Licht scheint daher nicht nötig zur Produktion der Leuchtkraft, wohl 
aber zur. Erhaltung des normalen Rhythmus. Giersberg (Breslau). 

Pearson, Jay F. W.: Changes in pigmentation exhibited by the fresh water catfish, 
Ameiurus melas, in response to differences in illumination. (Die Beziehungen zwischen 
Farbwechsel und Beleuchtung, untersucht am Süßwasserfisch Ameiurus melas.) Eco- 
logy 11, 703—712 (1930). 

Ausführlicher Bericht über die Arbeiten von Gamble und Keeble (1904), Sum- 
ner (1911), Sumner und Keys (1929). Der normale Farbwechsel von Ameiurus 
melas beruht auf Melaninausbreitung auf schwarzem und Melaninkontraktion auf dunk- 
lem Untergrund. Im Anschluß an Gamble und Keeble wird gefragt, wieweit die Belich- 
tungsintensität den Farbwechsel beeinflußt. Die Pigmentreaktionen sind nur dann von 
der Belichtung abhängig, wenn die Umgebungsfarbe gleichbleibend mittelgrau ist. Kom- 
plizierte Versuchsanordnung, die viele Abänderungen der Untersuchungsbedingungen 
erlaubt (s. Original). (Sumner u. Keys, vgl. diese Ber. 13, 434.) @. Koller. 

Duspiva, Franz: Beiträge zur Physiologie der Melanophoren von Fischembryonen. 
(I. Zool. u. Tierphysiol. Inst., Univ. u. Hydrobiol. Donaustat., Wien.) Sitzgsber. Akad. 
Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 553—596 (1931). 

Die Untersuchungen wurden an Embryonen und Jungfischen von Perca fluvia- 
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tilis L., Salmo salvelinus L., Abramis brama L. und Leueiscus rutilus L. ausgeführt. 
Mit der Ausbildung der ersten Melaningranula erreicht der Melanophor auch die Fähig- 
keit zur Pigmentverlagerung. Die intracelluläre Körnchenströmung, die nach Reizung 
der Zellen bei den verschiedenen Arten mit verschiedener Geschwindigkeit vor sich 
geht, ist keine besonders rasche. Beim Barsch ist die mittlere Geschwindigkeit der 
Granula in den Dottersackmelanophoren 28 u in der Minute. Kontraktions- und 
Expansionsströmung sind bei jungen Melanophoren in ihrem Aussehen verschieden. 
Bei einem Kontraktionsreiz traten die vorher gleichmäßig verteilten Körnchen zu 
Schollen zusammen. Die Schollenbildung beginnt immer in der Peripherie der Zell- 
fortsätze, die Pigmentklumpen wandern alsdann centripetal bis zur vollkommenen 
kugeligen Ballung. Bei der Expansion wandern die Pigmentgranula gleichmäßig ver- 
teilt in die Fortsätze und zeigen, besonders bei Saiblingembryonen, deutliche Reihen- 
stellung. Bei den jungen Schwarzzellen des Barsches, die keine Reihenstellung der 
Körnchen und keine Sphäre erkennen lassen, entsteht bei maximaler Pigmentexpansion 
eine zentrale pigmentfreie Stelle im Plasmakörper, die den Kern beherbergt. Die Ver- 
suche über den Farbenwechsel der untersuchten Jungfische haben ergeben, daß im 
Gegensatz zu dem Verhalten bei erwachsenen Fischen die Färbung der Jungfische 
von der Bodenfarbe unabhängig ist und durch die herrschende Lichtintensität bestimmt 
wird, indem Belichtung Expansion, Verdunkelung Ballung des Melanophorenpigmentes 
hervorruft. Diese Reaktion nimmt mit dem Älterwerden der Embryonen an Deutlich- 
keit ab, so beim Barsch nach Resorption des Dottersacks, beim Saibling schon vor 
dem Ausschlüpfen. An dem Jugendfarbwechsel des Barsches ist eine direkte Licht- 
reaktion beteiligt, die bei den meisten Arten aber nicht nachzuweisen ist. Die jüngsten 
Melanophoren vom Saibling zeigen Ballung auf Einwirkung von Adrenalin, Expansion 
auf Adrenalinzusatz nach Ergotaminvergiftung und eine Expansion auf den elektrischen 
Reiz nach Ergotamin- und Cholinbehandlung. Dieses Verhalten spricht für eine sym- 
pathische und parasympathische Innervation der jüngsten Chromatophoren, bei denen 
Nervenendigungen nach der von Ramon y Cajal modifizierten Golgi-Methode histo- 
logisch nachgewiesen werden konnten. Dem Jugendfarbwechsel kommt keine thermo- 
regulatorische Bedeutung zu. In einem Anhang zu der Arbeit wird ein Überblick 
über die Pigmententwicklung und das Fortschreiten der Pigmentierung an den auf- 
einanderfolgenden Tagen der Entwicklung beim Barsch und Saibling gegeben und 
festgestellt, daß die Melanophoren beim Barsch auffallende Gestaltsformen zeigen, die 
im engsten Zusammenhang mit dem zu ihrem Wachstum zur Verfügung bereiten Raum 
stehen und die Saiblinge sich in ihrer Pigmententwicklung in vielen Punkten von den 
Forellen unterscheiden. Becher (Gießen). 

Huestis, R. R.: Seasonal pelage differenees in Peromyseus. (Jahreszeitliche Fell- 
unterschiede bei Peromyscus.) J. Mammal. 12, 372—375 (193]). 

Die Untersuchungen von Probestücken der Haut mit dem Pelz darauf fanden 
unter schwacher Vergrößerung statt. Die Haare wurden in 3 Gruppen eingeteilt: 
die kleinen Wollhaare, die größeren gebänderten Haare und die langen schwarzen 
Ober-(Grannen-)Haare. Das Fellstück maß 1,5 mm im Durchmesser und enthielt 
200-600 Haare. Bei dunkel gefärbten Mäusen überwiegen Unter- und Oberhaar, bei 
hellen die mittellangen Haare. Verf. gibt Übersichten über die Anzahl der verschie- 
denen Haartypen bei Mäusen aus verschiedenen Gegenden in Oregon und der Mohave- 
Wüste. In einer zweiten Tabelle folgen Haarzählungen von Peromyscus maniculatus 
rubidus aus verschiedenen Gegenden sowie zur Winter- und zur Sommerzeit. Von 
107 Tieren wurden Fellproben zum Zählen der Haare entnommen. 108 wurden während 
der Zeit vom Oktober bis März, der Rest vom April bis September untersucht. Winter- 
felle sind haarreicher als Sommerfelle, da die im Frühjahr ausfallenden Haare nicht 
sofort ersetzt werden. Am meisten auffallend ist das Ausfallen der mittellangen Haare, 
am wenigsten das der Unterhaare. Die langen Grannenhaare fallen ebenfalls weniger 
aus. Durch Ausfall der mittellangen helleren Haare erscheint das Sommerfell dunkler, 
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blasser, zum wenigsten mehr braun. Das Pigment ist in den Endspitzen der Haare, 


also dem Licht ausgesetzt, gelagert. Die Umfärbung der Mäuse fällt mit der des Pflan- 


zenwuchses zusammen. Durch Zerstörung des Farbstoffes wird das Fell heller, während 
im Pflanzenwuchs das Chlorophyll in Zersetzung begriffen ist. 7. Knottnerus-Meyer. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Rau, Phil: Additional experiments on the homing of earpenter- and mining-bees. 
(Weitere Versuche über das Heimkehren von Grab- und Holzbienen.) J. comp. 
Psychol. 12, 257—261 (1931). 


In einer früheren Untersuchung teilte Verf. mit, daß junge Anthophora nicht _ | 


imstande sind heimzufinden, wenn sie vom Nest weggetragen werden. A. mittleren si 


Alters finden nur zu 49% zurück, wo man 100% hätte erwarten dürfen. Von alten 
Tieren kommen nur 34% zurück, was auf Ermüdung zurückzuführen sein mag. 
Neue Versuche ergaben, daß alle Individuen heimfinden, wenn sie 1,5—3 km vom 
Nest weggetragen werden, allerdings sind große Zeitunterschiede vorhanden. Dies 
spricht dafür, daß mit höherem Alter das Heimfinden leichter wird. Versuche mit 
Xylocopa erwiesen, daß diese als Imagines überwintern und dementsprechend zur 
Versuchszeit im August mehr Möglichkeit hatten, mit der Umgebung vertraut zu werden. 
In einem Versuch mit 11 Tieren kamen alle zum Nest. Jedoch lag hier die Vermutung 
nahe, daß die Marken des Geländes (Fluß und Bahngleise) das Heimfinden erleichterten. 
An anderer Stelle, die weniger Marken bot, wurde der Versuch mit 20 Tieren wiederholt. 
Von diesen kamen 17 innerhalb 24 Stunden zurück. Ein Unterschied in der Heimkehr- 
geschwindigkeit gegenüber den früheren Versuchen ließ sich nicht feststellen. Mit 
3 Tieren wurde der Versuch an dieser Stelle und dem gleichen Abflugsort verwendend 
wiederholt. Eine Verbesserung der Rückflugszeit durch die Wiederholung läßt sich 
nicht sicher nachweisen, da nicht kontrollierbar ist, ob die Tiere zwischendurch sammeln, 
und wie lange sie ruhen, wenn sie über Nacht ausbleiben. E. Wolf (z. Zt. Cambridge). 


Gundlach, Ralph H.: A test of „directional sense“ in eats and pigeons. (Eine 
Prüfung des Richtungssinnes“,, bei Katzen und Tauben.) (Psychol. Laborat., Univ. 
of Washington, Seattle.) J. comp. Psychol. 12, 347—356 (1931). 

Zur Erklärung der Fähigkeit von Tieren, den Weg durch ein Labyrinth zu finden, 
hat man verschiedene Möglichkeiten in Erwägung gezogen. Man hat einen mehr 
führenden als drängenden Heimkehrinstinkt angenommen oder einen Richtungssinn, 
einen magnetischen Sinn, ein feines Vermögen, die Wendungen des herausführenden 


Weges zu registrieren oder irgendeine andere Art einer unbekannten Sinnesempfind- | 


lichkeit gegenüber besonderen Reizen, die von der am Ziel angebrachten Nahrung 
oder dem dort befindlichen Nest ausgehen sollen. Mit 3 Katzen, 2 Brieftauben und 
einer Purzeltaube wurden länger als 85 Tage hindurch Versuche in einem Labyrinth 
angestellt, aus denen sich die Mitwirkung eines der genannten Faktoren hätte ergeben 
müssen. Das Labyrinth hatte 4 in der Gestalt eines +-Zeichens kreuzförmig an- 
geordnete Gänge. Der zum Ziele führende Ausgang war dabei immer nach Norden 
gerichtet, die andern dann entsprechend nach den übrigen Himmelsrichtungen, so 
daß der Eingang von Osten, Süden oder Westen genommen werden konnte. Die 
ganze Anordnung war außerdem drehbar, so daß jeder der 4 Gänge nach Norden 
gerichtet werden konnte. Der Einrichtung des Apparates entsprechend war für die 
Versuchstiere keinerlei Anhalt dafür vorhanden, an dem sie hätten wahrnehmen 
können, in welchen der 3 Einführungsgänge sie jeweils gesetzt wurden. Desgleichen 
waren Vorkehrungen getroffen, daß sie sich nicht mit dem Gesicht, Gehör, Geruch, 


Getast oder kinästhetisch im Labyrinth orientieren konnten. Als Ziel dienten Futter, . | 


das Nest, bei den Brieftauben der Gefährte oder die Jungen. Alle geprüften Tiere 
versagten unter diesen Bedingungen vollständig. Sie waren nicht imstande, das 
Labyrinth zu erlernen. Es ergab sich auch keinerlei Anzeichen dafür, daß sie es bei 
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Fortsetzung der Dressur noch hätten lernen können. Damit ist erwiesen, daß keine 
der angezogenen Erklärungen für das ja vorhandene Heimkehrvermögen dieser Tiere 
zutrifft. a Hempelmann (Leipzig). 
er Gustav: Über den klugen Weimarer Hund. Zool. Anz. 96, 317—320 
Die Sinnesleistungen der sog. „denkenden Tiere“ bewegen sich merkwürdigerweise 
Immer in einer menschlichen, d. h. rein optischen Umwelt. Verf. konnte den Weimarer 
Hund Lumpi beobachten. Er beschreibt die „Sitzung“, bei der auffällig ist, daß der 
Hund bei Fragen, bei denen es etwas zu betrachten gilt, z. B. nach der Anzahl der Per- 
sonen auf einem Bilde, vor dem Klopfen der Antwort immer nur äußerst flüchtig auf 
den betreffenden Gegenstand blickt, so daß ein Mensch in seiner Lage keineswegs 
imstande wäre, die fraglichen Einzelheiten zu überschauen. Für die unwissentlichen 
Fragen, die dem Hunde vorgelegt werden sollten, hatte Verf. Fragezettel vorbereitet, 
die teilweise Fallen für die Versuchsleiterin enthielten. Sie ist denn auch auf diese 
Fallen hereingefallen. Der Hund gab das an, was nicht er, sondern seine Lehrerin auf 
der Rückseite der Zettel durchschimmern sah. Die Resultate fielen richtig aus, wenn 
die Dame selbst die Vorderseite der Karte einsehen konnte. Die auf alle Fälle vorhan- 
dene Beeinflussung sei ihr unbewußt auch bei den Antworten des Hundes, bei denen 
sie selbst die betreffende Zahl kannte, um die es sich handelte. Ein zweiter vom Verf. 
erbetener Besuch wurde nicht erlaubt. Verf. bemühte sich, noch 2 andere Hunde zu sehen, 
von denen die Gesellschaft für Tierpsychologie behauptet, daß sie solche denkenden 
Wunderhunde seien. Von dem Besitzer des einen erhielt er die Nachricht, daß der 
Hund bereits vor längerer Zeit verstorben sei, während ihm der andere Besitzer mitteilte, 
sein Hund mache gar nicht darauf Anspruch, ein Wunderhund zu sein. H empelmann. 

Skinner, B. F.: The concept of the reflex in the deseription of behavior. (Der 
Reflexbegriff bei der Beschreibung des Verhaltens.) (Physiol. Laborat., Harvard Univ., 
Cambridge.) J. gen. Psychol. 5, 427—457 (1931). 

Der Begriff des Reflexes wird einer Kritik im Sinne von Mach und Poincare 
unterworfen, d. h. es wird zunächst seine historische Abwandlung erörtert, um dann 
alle anhaftenden zufälligen Kriterien auszuschließen und so eine Definition auf essentiel- 
len Merkmalen aufzubauen. — Descartes entdeckte den „Reiz“ als auslösenden 
Faktor für einen bestimmten Verhaltensablauf. Seine Untersuchungen dienten aber 
mehr der Metaphysik als der Physiologie. — Der Begriff des Reizes setzt die Reizbar- 
keit der organischen Substanz voraus. Diese Reizbarkeit ist nicht an eine „Seele“, 
welche in den Abhandlungen von Descartes eine große Rolle spielt, gebunden. Das 
wurde zuerst durch experimentelle Untersuchungen, die Glisson um die Mitte des 
17. Jahrhunderts, Wammerdam, Giorgio Baglivi 1700, Haller 1739 an aus- 
geschnittenen Skeletmuskeln und Organen anstellten, gezeigt. — Die Feststellung, 
daß Reizort und Reaktionsort räumlich getrennt sein können, wenn sie nur durch 
ein leitendes Medium, das Rückenmark, verbunden sind, führte Robert Whytt als 
ersten zur materiellen Grundlage des Reflexbegriffes. Whytt sah in der Erregungs- 
leitung einen nichtphysikalischen Faktor, ein Empfindungsprinzip (sentient principle). 
Wie Haller den Begriff der Reizbarkeit vom Seelenbegriff loslöste und in ihm einen 
physiologischen Faktor erkannte, so proklamierte Marshall Hall ‚die Reflex- 
funktion‘ zum rein physiologischen Geschehen. Er trennte den Reflex von der Willens- 
handlung. Der weitere Weg führt dann über die neueren Untersuchungen von Pflüger, 
Pawlov, Magnus, von Uexküll und Sherrington, deren Bedeutung kurz erörtert 
wird. — Läßt man die negativen Charakteristica des Reflexes, die in der Geschichte 
eine große Rolle gespielt haben, z. B. daß er ungewollt, ohne Bewußtsein und unerlernt 
abläuft, beiseite, so stellt er sich uns als beobachtete Korrelation zwischen Reiz und 
Antwort dar. Die Reflexphysiologie beschreibt die Vorgänge, die zwischen Reiz und 
Antwort stattfinden — Latenzzeit, Schwelle, Nachwirkung, Grad der Veränderlich- 
keit zwischen Reiz und Antwort usw. Besonders eingehend wird der Begriff der Reflex- 
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stärke erörtert. So kann das Verhalten der Organismen als Reflexgeschehen durch 


eine Reihe funktionaler Gesetze im oben beschriebenen Sinne ausgedrückt werden. 


Friedrich Brock (Hamburg). | 

Petersen, Will. W.: The problem of instinet. (Das Rätsel des Instinkts.) Vet. J. I 
87, 558—561 (1931). 

Abgesehen vom Menschen läßt sich das Geistesleben aller anderen höheren Organis- 
men nur mit Hilfe des Vergleichs untersuchen. Zudem gibt es keine festen Grenzen 
zwischen den verschiedenen Formen der geistigen Erscheinungen. Wohl aber bestehen 
Grenzen zwischen der Anima sensitiva und der Anima intellectualis. Ein Tier kann 
ganz unabhängig sein von seinen Wahrnehmungen, Erfahrungen, d. h. rein instinktiv 


handeln. Andererseits aber kann es Kenntnisse durch Dressur oder Erfahrung erwerben, | 


so daß hinter seinen Handlungen mehr liegt als einfache Impulse oder Triebe. Dabei 
ist es oft schwierig zu entscheiden, ob im konkreten Falle eine Handlung der ersten oder 
der zweiten Art vorliegt. Instinkt ist demnach eine Kombination von Einfachem und 
Zusammengesetztem, von Ererbtem und individuell Erworbenem. Vonden verschiedenen 
‚Autoren wird leider der Begriff Instinkt ganz verschieden gefaßt, von manchen gar 
ganz verworfen. Man könnte sich vielleicht auf die Definition einigen: Instinkt ist eine 
nützliche ererbte Gewohnheit, die nicht durch die Kenntnis des Zukünftigen beeinflußt 
wird. Doch ist der Ausdruck Gewohnheit auch nicht überall am Platze, da bei den höhe- 
ren Formen und Graden der Instinkttätigkeiten der Instinkt nicht absolut unverän- 
derlich, sondern modifizierbar ist. In früheren Zeiten galt der Instinkt den Tieren als vom 
Schöpfer gegeben als Ersatz für die ihnen fehlende Vernunft oder als unerklärbare 
Determinatio naturae. Darwin unterschied vollkommene und unvollkommene In- 
stinkte. Die letzteren können durch Übung verbessert werden, die ersteren sind fertig 
zum Gebrauch angeboren. Sie sind zweckmäßig, ohne daß das Tier sich des Zweckes 
seiner Handlungen bewußt sein kann. Aber auch hier verwischen sich die Grenzen 
zwischen beiden Arten des Instinkts. Ein Instinkt kann auch nur zeitweise, periodisch 
auftreten oder er kann vergänglich sein, nur in der Jugend oder nur in einem besonderen 
Lebensabschnitt zutage treten. Ferner gibt es individuelle Unterschiede. Oft dienen 
die Instinkte der Erhaltung der Art und enthalten außer den physiologischen Momenten 
noch einen psychischen Faktor, oft gefühlsmäßiger Natur. Von den höchsten Phasen 
der instinktiven Handlungsweisen kann man fortschreiten zu wirklichen Manifestationen 
eines Willens, einer Überlegung, Absicht und eines Entschlusses. Die höchste Einsicht } 
ist dann die Gesamtsumme aller dieser Fähigkeiten. So werden die meisten darüber | 
Nachdenkenden wohl annehmen, daß die höheren Tiere Bewußtsein haben als Begleit- 
erscheinung zum Instinkt. Ein Säugetier z. B. vermag aus einem Irrtum zu lernen und | 
so die Wiederholung eines Fehlers zu vermeiden. Trotzdem ist es fraglich, ob irgendein || 
Tier wirklich über Einsicht im engsten Sinne des Wortes verfügt, ob es seine Aufmerk- | 
samkeit auf verschiedene Eigenschaften eines und desselben bestimmten Gegenstandes | 
richten kann. Es scheint hier besser, unser Unvermögen einzugestehen, hierüber Be- | 
stimmtes auszusagen, als Beweise von fraglichem Wert aufzustellen. Hempelmann. | 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- | 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 


Bold, Harold €.: Life history and cell structure of Chlorococeum infusionum. | 
(Lebensgeschichte und Zellbau von Chlorococeum infusionum.) Bull. Torrey bot..Club |) 
57, 577—604 (1930). | 

Auf 22 Seiten bringt der Verf. in sehr ausführlicher Weise seine Untersuchungs- | 
ergebnisse bei dieser Protococcale zur Darstellung, die aber — es handelt sich um | 
Beschreibung des Zellbaues, der Zoo- und Aplanosporenbildung — bis auf wenige |] 
Details nur Bestätigung von schon Bekanntem bringen. Erwähnenswert sind vielleicht J 
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einige Angaben über das Pyrenoid bei dieser Alge: bei der Aufteilung in Zoo- oder Aplano- 
‚sporen — es handelt sich um Simultanbildung — zerfällt das Pyrenoid. Die einzelnen 
Fragmente werden auf die Tochterprotoplasten verteilt. Es scheint auch Teilung 
(hantelförmige Durchschnürung) des Pyrenoids vorzukommen, Pyrenoidbildung de 
novo wurde nicht beobachtet. 2 Abbildungen machen es wahrscheinlich, daß die 
„Stromastärke“ durch Ablösung der Stärkekörner von dem das Pyrenoid umgebenenden 
Stärkering entsteht. Die Ansicht des Verf., es handle sich bei Chlorococcum inf. um 
ein „typischesCoenobium‘“, — muß nach den Bildern und eigenen Erfahrungen der Ref. — 
entschieden abgelehnt werden. Die dicht gelagerten Zoosporen platten sich bei weiterem 
Wachstum notwendigerweise aneinander ab, von einem Zellverband kann keine Rede 
sein. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Colmant, 6.: La formation et la germination des zoospores de Cladophora glomerata. 
(Bildung und Keimung der Zoosporen von Cladophora glomerata.) (Inst. Botan., Univ., 
Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 259—261 (1931). 

Der überaus häufig und z. T. ausgezeichnet untersuchte Vorgang der Zoosporen- 
bildung und Keimung wird hier wieder kurz und ganz 'unzulänglich beschrieben. 
Die Angabe, daß für den Bildungsvorgang der Zoosporen im Minimum 12 Stunden 
45 Minuten erforderlich sind, ist in so allgemeiner Form durchaus unhaltbar; es 
kann sich nur um einen, der Zoosporenbildung äußerst ungünstigen Spezialfall 
handeln, da der Ref. z. B. Fälle bekannt sind, in denen sich der Prozeß bei der 
gleichen Art in 1 Stunde abspielt. Zeitangaben für solche Vorgänge ohne Angabe 
der ja ausschlaggebenden Außenbedingungen müssen als wertlos angesehen werden. 
Der die Rhizoiden bildende Pol der festgesetzten Zoosporen ist ihr Apikalpol, den 
die Verf. irrtümlich als Basalpol bezeichnet. Die Berechtigung zu der vorliegenden 
Publikation ist nicht recht einzusehen. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Emmons, €. W., and B. 0. Dodge: The aseocarpie stage of species of Seopu- 
lariopsis. (Ascokarp-Stadien von Scopulariopsis-Arten.) (Laborat. of Med. Mycol., Coll. 
of Physie. a. Surg., Columbia Univ. a. Botan. Garden, New York.) Mycologia (N.Y.) 23, 
315—331 (1931). 

Die Arbeit bringt durch die Beschreibung zweier neuer Arten einen Beitrag zum 
Verständnis der systematisch sehr schwierigen Ascomycetengruppe des Verwandt- 
schaftskreises von Penicillium und Aspergillus. Microascus trigonosporum, dessen 
Perithecien untersucht wurden, wird als das zu Scopulariopsis trigonospora gehörige 
Ascokarp-Stadium beschrieben. Von Microascus intermedius sind nur Ascokarp- 
Stadien bekannt geworden, Konidien konnten nicht beobachtet werden. Bau und 
Farbe der Ascokarpien und die Art des Wachstums der ascogenen Hyphen der neu 
beschriebenen beiden Arten sind für das Verständnis des Zusammenhanges der ganzen 
Gruppe von Bedeutung. Die Mikrophotographien, auf die häufig verwiesen wird, 
sind in Vergrößerung und Schärfe nicht ganz ausreichend. Marie Rosenberg (Berlin). 

Studhalter, R. A.: Germination of spores and development of juvenile thallus 
of Riella amerieana. (Sporenkeimung und Entwicklung des jungen Thallus von Riella 
americana.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Ohrcago, Chicago.) Bot. Gaz. 92, 172—191 
1931). 
en rein morphologisch deskriptive Arbeit, deren Ergebnisse sich größtenteils 
mit denen früherer Beobachter dieses Lebermooses decken. Erst nach —+ langer Ruhe- 
zeit — auch 5—6 Jahre altes, lufttrockenes Material wurde mit Erfolg verwendet — 
keimt ein größerer Teil der Sporen. Erhitzung in Wasser beschleunigt den Keimungs- 
vorgang wesentlich. An zum Teil sehr spärlichem Material — bis zur Differenzierung 
in Stamm und Flügel konnte nur ein Exemplar gebracht werden — wird Keimung 
und Heranwachsen des Thallus beschrieben, schließlich die Symmetrieverhältnisse 
diskutiert. Das jüngste Stadium ist radial-, alle älteren sind bilateralsymmetrisch. 
Gegen die Auffassung verschiedener Autoren, daß es sich um Dorsiventralität handelt, 
wendet sich der Verf. entschieden. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 
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Moreau, Fernand, et C. Moruzi: Sur les differences entre les thalles de signes 
oppos&s chez les aseomyeötes hötörothalliques. (Über die Unterschiede der (+)- und 
(—)-Stämme bei heterothallischen Ascomyceten.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 371 bis 
372 (1931). 

In Analogie zu den bei heterothallischen Mucorineen aufgefundenen Verschieden- 
heiten im Verhalten der (+)-und (—)-Stämme (‚„Luxurieren“, Bevorzugen bestimmter 
Nährstoffe, Reduktionsvermögen, Fettreichtum, Pigmentreichtum, Sporengröße) 
werden nun auch bei einigen Ascomyceten Verschiedenheiten in bezug auf einzelne 
Merkmale aufgefunden. So zeigen (+)-Stämme von Penicillium luteum auf mehreren 
Nährböden stark rotes Pigment, die (—)-Stämme auf den gleichen Nährböden nur 
eine kaum merkliche Färbung. Bei 2 Neurospora-Stämmen, deren jeder für sich allein 
keine Perithecien gibt, wohl aber nach Kombination, zeigen die Kurven der Sporen- 
größen deutliche Verschiedenheiten. Außerdem zeigt der eine Stamm von Neuro- 
spora ein wesentlich schnelleres Wachstum im Nährmedium als der andere. Leider fehlt 
jeder Hinweis, um welche Art es sich handelt, so daß ein Vergleich mit schon bekannten 
Resultaten nicht möglich ist. Auch für die dringend notwendige Klärung der Wider- 
sprüche zwischen Moreau und Dodge zur Frage der Sexualität bei Neurospora — 
Dodge erhält Spaltung bei Artkreuzungen, während Moreau bei seiner Neurospora 
jeden sexuellen Vorgang bei der Perithecienbildung leugnet — ist eine nähere Identi- 
fizierung des Versuchsmaterials — hier wie in jedem Falle — unerläßlich. 

Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Köhler, E.: Zur Biologie und Cytologie von Synehytrium endobiotiecum (Schilb.) 
Pere. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin.) Phytopath. Z. 4, 43—55 
1931). 
day konnte in Fortsetzung seiner früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 1%, 338) folgendes 
feststellen: Schwärmsporen von Synchytrium endobioticum machen erst ein &-, dann ein | 
9-Stadium durch. Auf dem Objektträger läßt sich durch Aufbringen von Vaseline ein Massen- | 
auftreten von Kopulationen erreichen. Durch die Vaseline werden die nächstliegenden Schwär- 
mer zu @ umgestimmt, sie ziehen dann weiter abgelegene & chemotaktisch an. Auf die Dauer 
wirkt Vaseline schädlich auf die Zygoten ein. Bei diesen Massenkopulationen kommt es vor, 


daß mehr als zwei Gameten miteinander verschmelzen. In der Regel tritt dann nur zwischen 
zwei Kernen Karyogamie ein, der Rest degeneriert. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß 


gelegentlich auch drei Kerne miteinander verschmelzen, doch ist das nicht erwiesen. Vor | 


dem Eindringen in die Epidermis des Wirtes setzen sich Gameten und Zygoten auf der Ober- 
fläche fest, sie verlieren die Geißeln und umgeben sich mit einer Plasmamembran. Durch 
einen engen Kanal dringen sie danach in die darunterliegende Epidermiszelle ein, dabei bleiben 
die Plasmamembran und die sog. „Randkörper‘“‘ (Reste des Blepharoblasten) an der Ober- 
fläche zurück. Zygoten hinterlassen zwei, Gameten einen Randkörper. Nach 65—70 Stunden 
sind die Randkörper verschwunden, dann ist nicht mehr zu unterscheiden, ob eine Zygote 
oder ein Gamet eingedrungen ist. Zu dieser Zeit beginnen auch die Teilungen, die den Para- 
siten in tiefere Gewebsschichten verlagern. Hans Hirsch (Utrecht). | 
Huus, Johan: Über die Begattung bei Neetonema munidae Br. und über den Fund 1 
der Larve von dieser Art. (Vorl. Mitt.) Zool. Anz. 97, 33—37 (1931). 
Bei dem in einem Krebschen lebenden Saitenwurm N. m. Br. konnte die Begattung | 
beobachtet werden, welche sich derart vollzieht, daß das Männchen mit seinem Hinter- || 
ende spiralig das Weibchen umschlingt. Dies geschieht blitzschnell im Momente der 
gegenseitigen Berührung. Dann schiebt sich das eingerollte Hinterende bis ans weib- 
liche Hinterende, wo zweifelsohne die Einführung des zapfenförmigen Endes in die 
weibliche Kloake erfolgt. Kaum !/, Stunde nachher wurden die befruchteten Eier 
abgelegt, die mit zahlreichen spitzen Zapfen besetzt sind. Angeschlossen wird die Be- 
schreibung von Larven. Das mit 2 Hakenkränzen versehene Vorderende derselben 
wird rhythmisch (28mal in der Minute) ein- und ausgestülpt. Außerdem trägt es 2 
zangenförmige Kiefer auf einem zylindrischen Skeletstückchen. L. Freund. 
Vandel, A.: Sur l’existenee de mäles d’origine parthenogenstique et sur la con- 
stitution genotypique des femelles parthenogenetiques de Triehoniseus (Spiloniseus) 
Elisabethae Herold (erustae6s, isopodes). (Über das Vorkommen von Männchen partheno- 
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genetischen Ursprunges und über die genotypische Konstitution der parthenogene- 
tischen Weibchen von Tr. [Sp.] El. H. [Krust., Isop.].) €. r. Acad. Sci. Paris 193, 
887—889 (1931). 

Der Verf. konnte sicherstellen, daß die von ihm beobachtete parthenogenetische 
Form von Trichoniscus der Spezies Elisabethae Herold zugehört. Seit 2 Jahren kul- 
tiviert er 2 Biotypen dieser parthenogenetischen 9, unter deren Nachkommen außer 
150 2 auch 8 & festgestellt werden konnten. Diese gehören unzweifelhaft dem Typus 
Elisabethae zu, der normalerweise bisexuell ist. Nun sind die gewöhnlichen partheno- 
genetischen @ wie auch die der beiden gezüchteten Biotypen triploid (3n = 24). Die 
in den Zuchten auf parthenogenetischem Wege entstandenen & gleichen den von Q der 
bisexuellen Rasse erzeugten & vollständig. Auch Hoden und Spermatozoen sind normal 
ausgebildet. Da man weiß, daß alle triploiden & steril sind, läßt sich schließen, daß 
die in den parthenogenetischen Zuchten aufgetretenen g diploid sein müssen; die eyto- 
logische Untersuchung bestätigt das. Ihre Chromosomenzahl ist 16. Wie können nun 
aus triploiden 2 auf parthenogenetischem Wege diploide & entstehen? Da ein tri- 
ploider Organismus nur aus der Verschmelzung von 2 Gameten entstehen kann, deren 
einer haploid, der andere diploid ist, kann man wohl annehmen, daß sich eine Disso- 
ziation der diploiden von der haploiden Garnitur bei der Reifung des Eies, das ein & 
liefert, einstellt. Bei der geringen Anzahl von &, die dem Verf. zur Verfügung stand, 
konnte diese Annahme wohl noch nicht sicher verifiziert werden, doch konnte er immer- 
hin bei 2 Individuen abnorme Reifeteilungsfiguren feststellen, in denen die Chromo- 
somengruppen verschiedene Größe aufwiesen. Da es dem Verf. bisher nicht gelang, 
in den Zuchten das Auftreten von diploiden sexuellen ? auf parthenogenetischem Wege 
nachzuweisen, ist es wahrscheinlich, daß die triploide parthenogenetische Form aus 
einem normalen Ei hervorgegangen ist, das durch ein diploides Spermatozoon, welches 
also die $ Chromosomenkonstitution besaß, befruchtet wurde. O. Storch (Graz). 

Bissonnette, Thomas Hume: Studies on the sexual eyele in birds. V. Effects on 
light of different intensities upon the testis activity of the European starling (Sturnus 
vulgaris). (Untersuchungen über den Sexualcyclus bei Vögeln. V. Der Einfluß des 
Lichtes verschiedener Intensität auf die Hodentätigkeit des europäischen Stares.) 
Physiologie. Zoöl. 4, 542—574 (1931). 

Bekanntlich hat Verf. sorgfältige Untersuchungen über die Einflüsse der Licht- 
intensität auf die Hodenaktivität des Stares gemacht und gefunden, daß bei Tieren, 
welche nach Einbruch der Dunkelheit während des Winters immer größeren Licht- 
quantitäten ausgesetzt werden, die Hoden progressive Erscheinungen aufweisen. 
Werden die Tiere im Frühling nicht dem immer mehr zunehmenden Tageslicht aus- 
gesetzt (durch Abdichtung der Fenster), sondern die tägliche Belichtung auf ungefähr 
10 Stunden zurückgeführt, dann weisen die Hoden der Versuchstiere regressive Er- 
scheinungen auf. Die progressiven Veränderungen, welche denen in freier Natur 
während des Frühlings ähnlich sind, sind von der relativen täglichen Lichtperiode, 
nicht von der absoluten Länge der Periode abhängig. Auch konnte Verf. zeigen, daß 
die Hoden von im selben Käfig gehaltenen Vögeln sich verschieden verhalten, wenn 
die Geschichte der Lichtbehandlung der Vögel verschieden ist. Die Hoden werden 
nämlich aktiv, wenn die vorherigen Lichtperioden kürzer sind und kehren zum Ruhe- 
stadium zurück, wenn die vorherigen Lichtperioden länger sind wie während des im 
Gange stehenden Versuchs. Seine früher publizierten Versuche (Untersuchungen usw. I, 
vgl. diese Ber. 15, 549; Untersuchungen usw. IV, vgl. diese Ber. 18, 824) wurden 
mit Licht von annähernd gleicher Intensität (Beleuchtung durch 60-Watt-Lampen) 
gemacht. In dieser 5. Mitteilung werden nun die Versuche über den Einfluß des Lichtes 
verschiedener Intensität auf die Hodentätigkeit des Stares genau beschrieben. Licht 
von 10--60-Watt-Lampen induziert progressive Hodenveränderungen, wenn nach 
Sonnenuntergang während des Winters in immer größerer Zeit zugeführt. Jedoch 
sind diese Veränderungen verschieden bei verschiedenen Intensitäten. Die Aktivitäts- 
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vergrößerung ist der Lichtintensität proportional bei Lampen von 10—25 Watt, viel- 


leicht bis 40 Watt; bei höheren Intensitäten konnte kein auffallend größerer Einfluß 


bemerkt werden, nachdem die Tiere 34 Tage oder länger behandelt waren. Vor 34 Tagen 


existierten möglicherweise, speziell in den ersten Tagen der Aktivierung, Verschieden- 
heiten in der spermiogenen Aktivität; jedoch wurden die Tiere erst nach 34 Tagen 
getötet und ihre Hoden untersucht. — Die Versuche mit 60-Watt-Lampen wurden, 
wie auch in seinen früheren Mitteilungen beschrieben wurde, mit und ohne Muskel- 
arbeit gemacht; dasselbe Resultat wurde gefunden, d.h. hinzugefügte Arbeit ver- 
zögert die vom Lichte induzierten Veränderungen, sowohl regressiv wie progressiv 


und ist die Ursache, daß die Hoden kleiner bleiben wie unter sonst gleichen Bedin- 
gungen. — Juvenile, im 1. Lebensjahre stehende Stare reagieren anders wie adulte 


Tiere unter denselben Licht- und Arbeitsverhältnissen; die Hoden ersterer bleiben 
relativ kleiner und wachsen nicht so schnell. Die Hodenvergrößerung, verursacht durch 
künstliche Lichtzufuhr inmitten des Winters, ist ebenso groß wie die normale im Früh- 
ling, während des sexuellen Oyclus und anscheinend, in 1 oder 2 Fällen, sogar stärker. 


Alle Hoden der untersuchten Tiere werden genau beschrieben in bezug auf Größe, Dia- 
meter der Kanälchen, Pigmentierung, Kernzellschichten und Keimzellaktivität und 
relative progressive und regressive Erscheinungen. Die Hodenschnitte werden so 


abgebildet, daß die Figuren ohne weiteres miteinander verglichen werden können. 
Auch teilt Verf. kurz mit, wie er die Geschlechter im Winter und im Juvenilkleide an 
der Färbung der Mandibelbasis unterscheidet. van Oordt (Utrecht). 


Murr, Erich: Beobachtungen über die Paarung des Frettehens. Zool. Gart., N. F. 4, 
289—291 (1931). 
Beim begattungslustigen Weibchen ist die Vulva kaffeebohnengroß angeschwollen, 


das Männchen hat das Scrotum vergrößert, der Pelz in dessen Umgebung und am 


Bauch braun. Letzteres ist lebhaft, springlustig. Es beißt sich am Nacken des Weib- 
chens, das sich nicht wehrt, fest, meist lautlos, leckt da das Weibchen sehr eifrig, 
schleppt es im Gehege umher. Nach 5—10 Minuten, manchmal !/, Stunde, umfaßt 
er es mit den Vorderbeinen, die Hinterbeine am Boden oder gegen die Flanken des 


Weibchens gestemmt. Jetzt beginnt erst die Erektion. Nach Absinken beginnt das | 


Spiel von neuem. Endlich vereinigen sich die beiden, indem sie gleichzeitig zur Seite 
sinken. Der Penis ist waagrecht in die Vagina eingeschoben, aber ohne Friktionen 
zeitweise das Kreuz eindrückend. Die Tiere liegen bis zu 1 Stunde still. Diese lange 
Kopulationsdauer übertrifft die bisher bekannten längsten (Känguruh, Bär). Die 
Kopulationen können sich wiederholen, Ejaculation scheint mehrmals stattzufinden. 
L. Freund (Prag). 

Enders, Robert K.: Parturition in the agouti, with notes on several pregnant uteri. 
(Die Geburt bei dem Agouti.) J. Mammal. 12, 390—396 (1931). 

Ein halbzahmes, frei herumlaufendes Agouti (Dasyprocta punctata isthmica) 
wurde bei der Geburt eines Jungen überrascht. Die Beobachtung begann, als das erste 
Junge anscheinend gerade geboren war und von der Mutter abgeleckt wurde. Nach 
1?/, Stunden, währenddem das Muttertier einige Wehen hatte, das Amnion auffraß 
und die Nabelschnur zerbiß, das Junge erfolgreich zu saugen versuchte, wurde das zweite 
Junge in Kopflage ausgetrieben, vollkommen im Amnion eingeschlossen (Gewicht 
211 g). Die Jungen waren vollkommen und typisch behaart und zeigten gut koordi- 
nierte Bewegungen. Spiegel (Tübingen). 

Marik, Margarethe: Beobachtungen zur Fortpflanzungsbiologie der Uistiti (Calli- 
thrix jacchus L.). Zool. Gart., N. F. 4, 347—349 (1931). 


Bei gefangen gehaltenen Uistiti wurde beobachtet, daß die Jungen 7 Wochen lang 


auf dem Rücken des männlichen Tieres getragen wurden und dem Weibchen nur zum 
Sauggeschäft alle 2—3 Stunden überlassen wurden. Nach: 14 Tagen beginnen die 
Jungen, auch selbständig runterzuklettern. Die 1. Dentition erfolgt bald nach der 
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Geburt, mit 6 Wochen (Ende der Laktation) ist das Milchgebiß sicher vollständig. 
2. Dentition erfolgt im Alter von etwa 4 Monaten. Mit 1 Jahre sind die Tiere ausge- 
wachsen und bekommen die typischen Ohrbüschel. Spiegel (Tübingen). 

Sommer, Fritz: Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten des Meer- 
schweinchenuterus während der Sehwangerschaft. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Zbl. 
Gynäk. 1931, 3234—3239. 

Der Uterus des schwangeren Meerschweinchens reagiert auf Pituitrin stets mit 
maximalen Kontraktionen, auf Adrenalin meist mit Erschlaffung und Ruhigstellung. 
Das Meerschweinchen verhält sich also in dieser Hinsicht wie Ratte und Maus und 
steht in Gegensatz zum Kaninchen, dessen schwangerer Uterus sich gerade umgekehrt 
verhält. Auch die Veränderungen der Schleimhaut des nicht tragenden Uterushornes 
sind, wie bei Ratte und Maus, verhältnismäßig schwächer als beim Kaninchen. 

Spiegel (Tübingen). 

Miller, Fred W., W. W. Swett, Carl G. Hartman and Warren H. Lewis: A study of 
ova from the fallopian tubes of dairy cows, with a genital history of the cows. (Eine 
Studie der Eier aus der Tuba Fallopii der Milchkuh, bei vorhandener Genitalgeschichte 
der letzteren.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst., Washington.) J. agrieult. Res. 48, 
627—636 (1931). 

Es gelang bei 2 Kühen, 3 Tage nach der Kopulation Eier in der Tuba Fallopii 
aufzufinden, ein unbefruchtetes und eines im Zweizellenstadium. Bei einer 3. Kuh 
war nichts zu finden. Die Beschreibung, namentlich die Maße der Eier werden gegeben. 
Das frisch befuchtete Eimaß 135—135,5 Mikra, mit Zona radiata 164,8—165 Mikra. 
Das getellte Ei zeigt, daß Ovulation und Befruchtung innerhalb 48 Stunden nach Auf- 
treten des Oestrums bei der Kuh nachweisbar sein kann. Das unbefruchtete Ei beweist, 
daß zwar Ovulation bei diesem Oestrum eingetreten ist, daß aber trotz der Kopulation 
bei Anwesenheit aktiver Spermien Befruchtung nicht eintreten muß, was vorderhand 
nicht zu erklären ist. Wegen des Fehlens eines Eies bei der 3. Kuh muß man schließen, 
daß die Ovulation beim Oestrum auch ausbleiben kann. L. Freund (Prag). 

Küstner, Heinz: Einfluß der Jahreszeit auf die Dauer der Schwangerschaft. (Univ.- 
Frauenklin., Leipzig.) Zbl. Gynäk. 1931, 3240—3243. 

Verf. vergleicht die Länge der Schwangerschaft (1. Tag der letzten Menses bis 
Geburt) von 1500 erstgebärenden Frauen, bei denen die Geburt in die Zeit vom 15. XII. 
bis 31. I. fiel, mit der Schwangerschaftsdauer bei der gleichen Zahl solcher Frauen, 
deren Geburtstermin in die Zeit vom 1. VII. bis 31. VIII. fiel. Er stellt fest, daß die 
häufigste Schwangerschaftsdauer im Winter 277—278 Tage, im Sommer dagegen 
281—282 Tage beträgt und daß überhaupt kürzere Schwangerschaftszeiten im Winter 
häufiger sind als im Sommer und umgekehrt. Zur Erklärung dieser Erscheinung stellt 
er die Hypothese auf, daß die im Sommer intensivere Ultraviolettstrahlung durch Zer- 
störung der für die Auslösung der Geburt wichtigen Hypophysenhinterlappenhormone 
den Eintritt derselben hinausschieben. Verf. weist in diesem Zusammenhang darauf 
hin, daß nach Zangemeister der Eintritt der Wehen häufiger nachts erfolgt, eine 
Erscheinung, die ebenfalls auf diese Weise gedeutet werden könnte. Spiegel. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 


bildungen.) 

Brown, R.: The absorption of water by seeds of Lolium perenne (L.) and certain 
other gramineae. (Die Wasserabsorption von Samen von Lolium perenne und einigen 
anderen Gräsern.) Ann. appl. Biol. 18, 559—573 (1931). 

Die Spelze hindert die Wasseraufnahme, solange sie mit der Caryopse verbunden 
ist. Aber sobald Wasser von der Basis der Frucht her aufgenommen ist und der Same 
quillt, wird die Spelze losgelöst. Auch die cuticulären Schichten des Samens hindern 
die Wasseraufnahme, jedoch wird die Cutieula durchlässiger, wenn sie infolge der 
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Quellung gedehnt wird. Die Wasseraufnahme erfolgt zunächst durch die Mikropyle. | 
Das in den Samen diffundierende Wasser bewirkt schrittweise Schwellung des Endo- 
sperms, Dehnung und größere Durchlässigkeit der cutieulären Schichten. Schratz. | 

Kosaka, Hirosi: Die Beziehungen zwischen den verschiedenen physiologischen 
Erscheinungen der Pflanzen und den an verschiedenen Vegetationsorganen in Erschei- 
nung tretenden Farbstoffen. III. Mitt. Über die Beziehungen zwischen der Wachstumstätig- 
keit und der Anthoeyanbildung bei Abutilon avicennae. (Agronom. Inst. uw. Botan. Laborat., 
Un. Fukuoka.) J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) 3, 99—119 (1931). 

Die Arbeit, eine Fortführung der in diesen Ber. 18, 35 u. 14, 560 referierten Unter- | 
suchungen, geht den Beziehungen nach, die zwischen der Anthocyanbildung in den | 
beiden schon früher herangezogenen Abutilonsorten und ihrem Längenwachstum be- | 
stehen. Besonders die Keimpflanzen der Sorte Akaguki zeigen ein umgekehrtes Ver- 
hältnis zwischen der Färbungsintensität und der Längenzunahme des Stengels oder 
dem mit ihr einhergehenden Verbrauch der Assimilate. Hemmt man die Bildung der | 
Assimilate durch Entfernung der Blattspreiten, kommt das Anthocyan im Stengel '' 
nicht zur Ausbildung. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Harig, Annemarie: Untersuchungen über die experimentelle Beeinflußbarkeit von 
Wachstumsvorgängen bei vegetativer Fortpflanzung und Regeneration. (Botan. Inst., j 
Unw. Levpzig.) Planta (Berl.) 15, 43—104 (1931). I 

Die Arbeit bringt eine große Zahl von Versuchen über experimentell hervorgerufene | 
Entwicklungsauslösung bei regenerationsfähigen Pflanzen. Gearbeitet wurde wesentlich 
mit Cardamine pratensis, Bryophyllum crenatum, Begonia Rex, Marchantia, außerdem 
mit Lupinus-Wurzeln und Kohlrabiknollen. Es seien von den vielen Versuchen nur 
einige Beispiele angeführt. Bei allen Pflanzen kann eine neue Entwicklung einsetzen, | 
wenn man den Zusammenhang zwischen dem tätigen Vegetationspunkt und den regene- | 
rationsfähigen Organen aufhebt. So bilden z. B. Blätter von Cardamine oder Bryo- 
phyllum Adventivwurzeln und -sprosse, wenn sie abgeschnitten werden oder wenn 
von der Mutterpflanze alle Achselknospen und der Blütenstand entfernt werden. 
Bei beiden Formen kann man dadurch, daß man festgewachsene Blätter in eine feuchte | 
Atmosphäre bringt oder die Blätter ganz in Wasser eintaucht, genau dieselbe Wirkung | 
erzielen. Entwicklung von Adventivbildungen an festgewachsenen Blättern läßt sich ' 
bei Cardamine auch durch Warmbad oder Begasung mit Blausäure, Äther, Chloroform, 
Dichloräthylen und Wasserstoff, bei Bryophyllum durch Warmbad oder Blausäure | 
erreichen. Als Ergebnis aus den vielen (positiv und negativ ausgefallenen) Versuchen 
und einem Vergleich mit anderen Literaturangaben zur Frage des Stimulationserfolges 
durch Frühtreibmittel wird festgestellt: Wenn sich vorgebildete Knospen auf den 
Blättern finden, lassen sie sich durch Stimulation zur Entwicklung anregen (Bryo- 
phyllum, Cardamine). Sind dagegen nur Dauerzellen (z. B. bei Begonia) vorhanden, 
so bleiben alle Stimulantia wirkungslos. @G. Becker (München). 

Czaja, A. Th.: Der Einfluß von Korrelationen auf Restitution und Polarität von ' 
Wurzel- und Sproßsteeklingen. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, (67)—(71) (1931). 

Der Verf. arbeitet mit Wurzeln von Taraxacum officinale, Cichorium intybus, 
Crambe maritima, Ulmus campestris und Sprossen von Populus nigra var. pyramidalıs. 
In dieser Mitteilung sind nur die Ergebnisse an Taraxacum-Wurzeln dargestellt. Alle | 
anderen Objekte sollen sich entsprechend verhalten. Es werden 3 Experimente be- | 
schrieben: 1. Wurzelstecklingen wird die Wurzelspitze entfernt. Bei dieser „einseitigen 
Isolierung“ werden die abgeschnittenen Organe (Wurzeln) restituiert. — 2. Wurzel- 
stecklingen wird außerdem noch der Sproßpol fortgeschnitten. An der Sproßvegeta- 
tionsfläche treten dann aus einem Callus statt des einen abgeschnittenen eine ganze 
Reihe von Sproßvegetationspunkten auf. Viel später erst entwickelt sich am Wurzelpol’ 
ein Callus, der aber, wenn sich die Blätter gut entwickeln, keine Wurzeln restituiert. 
Wird bei diesem Zustand dieser Wurzelpol nochmals abgeschnitten, so verhält sich die 
neue Schnittfläche wie unter 1. — 3. Die Wurzelstecklinge werden wie bei 2 doppelseitig 
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isoliert, der Sproßpol aber durch Zugipsen an der Restitution gehindert. Jetzt entsteht 
an der Wurzelfläche ein sehr großer Callus. An ihm treten zahlreiche Sproßvegetations- 
punkte auf, die auch Blätter bilden. — Aus allen Versuchen geht hervor, daß die Qualität 
der Restitutionsprodukte an der Wurzelschnittfläche in irgendeiner Weise von der 
Sproßschnittfläche aus bestimmt wird. Zur weiteren Analyse untersuchte der Verf. 
besonders den Callus an der Wurzelschnittfläche, der Sproßvegetationspunkte bildet. 
Unter jedem Vegetationspunkt treten Tracheidenwirbel auf, die im Callus an der Sproß- 
schnittfläche (wie er bei Versuch 2 gebildet wird) fehlen. Zum Schluß versucht der 
Verf. im Zusammenhang mit diesen Tracheidenwirbeln eine einleuchtende Erklärung 
aller gefundenen Tatsachen zu geben. Da, wie Verf. selbst sagt, erst weitere Unter- 
suchungen die gegebenen Deutungen der interessanten Ergebnisse beweisen können, 
seien sie vorläufig hier nicht erörtert. G. Becker (München). 

Troll, Wilhelm: Über Diplophyllie und verwandte Erscheinungen in der Blattbildung. 
Planta (Berl.) 15, 355—406 (1931). 

Unter Diplophyllie versteht der Verf. die Tatsache, daß die Laubblätter außer 
den beiden normalen Spreitenhälften auf der Blattoberseite noch zwei weitere Spreiten- 
hälften aufweisen, wodurch die ganze Blattlamina im Querschnitt vierflügelig wird. 
In Parallele mit dieser Erscheinung, die bei Alchemilla diplophylla sowie in der Gattung 
Caltha studiert wird, setzt der Verf. die eigenartige Ausbildung der Laubblätter einiger 
Araceen, insbesondere von Helicodiceros. — 1. Helicodiceros. Hier finden sich die 
von Goebel sog. ‚„‚Wendeltreppenblätter“, d. h. die basalen Zipfel der Spreitenhälften 
sind nicht wie bei Sauromatum guttatum flach ausgebreitet sondern schneckenartig 
eingerollt. Diese Erscheinung kommt dadurch zustande, daß das Knospenstadium zur 
endgültigen Dauerform wird, wie die Entwicklungsgeschichte zeigt. Diese verläuft 
bei Helicodiceros ganz ähnlich wie bei Sauromatum. Die Blattgestalt kommt dadurch 
zustande, daß nach Ausbildung des Mittellappens die Seitenlappen — jeder aus der 
Basis des vorhergehenden hervorsprossend — basipetal-sympodial ausgegliedert wer- 
den. Die Knospenlage ist derart, daß die beiden Seitenäste des allen Lappen gemein- 
samen Podiums mit ihren Spreitenzipfeln nach dem Mittellappen zu eingerollt sind. 
Während nun bei Sauromatum bei der Entfaltung das Podium sich streckt und die 
Äste sich ausbreiten, breitet sich die Blattspreite bei Helicodiceros nicht flach aus. ‚,Viel- 
mehr wachsen die gelappten Basalzipfel aus ihrer gedrehten oder eingerollten Knospen- 
lage unter Streckung des Podiums... direkt zur endgültigen Form aus.“ Dadurch 
also, daß die eingerollte Knospenlage zur Dauerform wird, kommt die wendeltreppen- 
artige Anordnung der Seitenlappen zustande. Verf. diskutiert nun des weiteren, 
warum bei Helicodic. die Entfaltung anders verläuft als bei den anderen Araceen, 
und kommt zu dem Schluß, daß der Bau des Blattstiels dafür verantwortlich zu machen 
ist. — 2. Die Diplophyllie bei der Gattung Caltha. In der Sektion Populago 
(hierher gehört unsere Caltha palustris) sind in der Knospenlage die beiden Blattohren 
nach oben umgeschlagen. Bei der Entfaltung werden sie zurückgeklappt, doch kommt 
es bei C. leptosepala auch vor, daß die Blattohren des fertigen Blattes nach oben geklappt 
bleiben. In der Sektion Psychrophila bleiben bei C. obtusa die Blattohren immer nach 
oben umgeschlagen, hängen aber noch deutlich mit den beiden Spreitenhälften zu- 
sammen und sind als Spreitenanhängsel erkennbar. Sie werden ebenso angelegt wie 
‚die Blattohren bei C. palustris, wachsen nur sehr viel stärker als diese und behalten 
auf Grund einer „Entfaltungshemmung‘“ ihre Knospenlage bei. Bei C. dioneaefolia 
und (©. limbata verselbständigen sich die Blattohren noch mehr und verlieren am 
ausgewachsenen Blatt den Zusammenhang mit dem Rand der Spreite. Die Entwick- 
lungsgeschichte zeigt, daß sie auch hier als Randwülste an der Spreite angelegt werden, 
die in der Knospe dann ebenso wie bei . palustris und obtusa durch das unifaciale 
Wachstum des Stiels in die dorsale Lage kommen. Dadurch, daß nun bei ©. dioneae- 
folia an der Spreitenbasis das Breitenwachstum unterbleibt, während die Blattspreite 
in die Breite wächst, wozu sich die Beibehaltung der Knospenlage durch Entfaltungs- 
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hemmung gesellt, kommt beim ausgewachsenen Blatt der Eindruck zustande, als ob | 
die Spreitenanhängsel nichts mit der Spreite zu tun hätten. Bei C. limbata geht die 
Differenzierung noch insofern weiter, als hier die Spreitenanhängsel ganz auf die Ober- 
seite der Spreite verschoben sind. Das kommt dadurch zustande, daß durch inter- 
kalares Längenwachstum der Insertionsstelle die Insertionsstelle der Anhängsel aus der 
ursprünglichen Querrichtung in die Längsrichtung verschoben wird. — 3. Alche- 
milla diplophylla. Die in den Anden von Bolivien und Peru vorkommende Pflanze 
zeigt eine eigenartige Ausbildung der Blattspreite insofern, als hier die die diplophylle 
Ausbildung veranlassenden Lamellen zu ®/, ihrer Länge mit der Spreite verwachsen 
sind, so daß diese im Querschnitt vierflügelig erscheint. Hier genügt die Entwicklungs- 
geschichte nicht, um die Herkunft der 2 inneren Flügel aufzuklären. Die Knospenlage 
von A. vulgaris bzw. alpina sowie der Verlauf der Nervatur des ausgewachsenen Blattes 
von A. diplephylla müssen zum Verständnis herangezogen werden. Bei A. vulgaris | 
ist die Spreite in der Knospenlage gefaltet. Wenn man nun annimmt, daß nur drei | 
Endlappen und somit zwei Falten gebildet werden, und daß die Zone des stärksten 
Wachstums um ein geringes von den Flanken der Falten auf die Umbiegungsstellen 
verschoben ist, so erhält man die vierflügelige Spreite von A. diplophylla. Diese An- 
nahme findet ihre Stütze im Verlauf der Nervatur — die Nervatur ist nach Goebel 
und Troll die genaue Niederschrift der Wachstumsvorgänge — und in der Tatsache, 
daß die Lamellen dieselbe Orientierung besitzen wie die Falten bei A. vulgaris. 
Walter Schwarz (Darmstadt). 

Brittingham Wm. H.: Variations in the evening primrose induced by radium. 
(Variationen bei der Nachtkerze, die durch Radiumstrahlen hervorgerufen wurden.) 
Science (N. Y.) 1931 II, 463—464. 

Verf. bestrahlte Knospen von Oe. Lamarckiana und Oe. franciscana mit einem 
Radonpräparat. Alle Knospen, die sich nach der Bestrahlung öffneten, wurden selbst- 
bestäubt. Wie die Versuche zeigten, wurden durch die Bestrahlung besonders diejenigen 
Knospen betroffen, die sich im Stadium der Reduktionsteilung befanden oder jünger 
waren. Durch die Bestrahlung selbst wurde vor allem die Größe der Blüten und die 
Fertilität verändert. Der Pollen erwies sich gegen die Strahlen empfindlicher als die | 
Eizellen. Der Grad der Schädigung war hierbei abhängig von der verwendeten Dosis. | 
Ähnliches gilt auch für die Keimung der Samen, die aus bestrahlten Blüten gewonnen 
wurden. Bei der Bildung der Rosetten traten bei beiden Formen zahlreiche Verände- 
rungen der Blätter zutage. Auffallend viel kleine und schwächliche Pflanzen mit ganz 
ungewöhnlichen Blattmerkmalen fanden sich vor allem in der Lamarckiana-Kultur. 
Viele der abnormen Pflanzen starben frühzeitig ab oder kamen nicht zur Blüte. Bei 
den wenigen Pflanzen, die blühten, war der Gipfel klein und hatte wenig Blüten. Die 
meisten Knospen fielen außerdem vor dem Aufblühen ab. Die Blüten selbst waren 
kleiner als normal und hatten viel sterile Pollen. Einzelne Pflanzen waren sogar voll- 
kommen steril. Die Nachkommenschaft der Pflanzen bestand zum Teil wieder aus In- | 
dividuen, die sich deutlich von den Kontrollen unterschieden. Am auffallendsten war | 
dies bei der Nachkommenschaft einer atypischen franciscana-Pflanze, wo eine voll- 
ständig neue Form im Verhältnis 1:2 auftrat. Daneben wurden auch viele normale 
Pflanzen der bestrahlten Kultur geselbstet. Ihre Nachkommenschaft wird zur Zeit. 
näher untersucht. Langendorff (Stuttgart). 

Just, E.E.: Die Rolle des eortiealen Cytoplasmas bei vitalen Erscheinungen. 
Naturwiss. 1931 II, 953—962, 980-984 u. 998—1001. 

Just stellt die Theorie auf, daß die fundamentale Grundlage für vitale Erschei- | 
nungen im Verhalten des corticalen Cytoplasmas liegt. Diese Auffassung wird durch . | 
das Anführen zahlreicher Tatsachen gestützt, die zu einem großen Teil aus den eigenen | 
Arbeiten Justs angeführt werden. Besonders werden den Verhältnissen bei der Be- 
fruchtung der Eier verschiedener mariner Tiere Rechnung getragen. Bekannt sind 
vor allem die Versuche J. über das Verhalten des Eies des Seeigels, Echinarachnius, 
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wenn es unmittelbar nach der Befruchtung in verdünntes Seewasser gebracht wird. 
Diese Versuche beweisen, daß die Zelloberfläche im Moment der Membranabhebung 
außerordentlich labil ist. J. hebt am Ende seines Aufsatzes selbst hervor, daß ver- 
schiedene Einwände gegen das Hervorheben der besonderen Bedeutung der corticalen 
Schicht erhoben werden können. Trotzdem steht es fest, daß die corticale Schicht 
bei vielen Zellvorgängen eine besonders hervortretende Rolle spielt. J. Runnström. 

Langendorif, H., und M. Langendorff: Strahlenbiologische Untersuchungen an be- 
fruchteten Seeigeleiern. (Chir. Abt., Katharinenhosp. u. Röntgenlaborat., Techn. Hochsch., 
Stuttgart.) Strahlenther. 42, 793—799 (1931). 

Die im Vorjahre (vgl. diese Ber. 18, 291) an einer Versuchsserie gewonnenen 
Resultate über die verschiedene Empfindlichkeit der einzelnen Mitosestadien für 
Röntgenstrahlen beim befruchteten Seeigelei konnten durch drei weitere Versuchs- 
serien bestätigt werden, daß nämlich die befruchtete Eizelle zwischen der Befruchtung 
und der ersten Teilung zur Zeit der Metaphase am unempfindlichsten gegen Röntgen- 
strahlen ist. Dasselbe Ergebnis hatten Bestrahlungsversuche, die sich über die 2. 
und 3. Furchungsteilung erstreckten. Die gegenteiligen Ergebnisse von Holthusen 
am Ascarisei und von Vintemberger am Froschei, die gerade die Metaphase be- 
sonders strahlenempfindlich fanden, sind nach Meinung von H. und B. Langen- 
dorff „vielleicht auf die Objektverschiedenheiten‘ zurückzuführen. Dem Referenten 
scheinen weitere Versuche zur Klärung dieser widersprechenden Ergebnisse wünschens- 
wert. (Vintemberger, vgl. diese Ber. 7, 558.) @G. Hertwig (Rostock). 

Curry, H. A.: Methode zur Entfernung des Eikerns bei normalbefruchteten und 
bastardbefruchteten Triton-Eiern durch Anstieh. (Zool. Inst., Univ. Bern.) Rev. suisse 
Zool. 38, 401—403 (1931). 

Der Merogonieversuch hat durch die Untersuchungen von Baltzer und Hadorn 
(vgl. diese Ber. 16, 96) an Bastard-Merogonen von Triton neue Bedeutung gewonnen. 
Bisher wurden die Triton-Merogone durch Schnürung ungefurchter Eier nach Spe- 
mann hergestellt. Die vom Verf. ausprobierte Methode: Anstich des Eies am animalen 
Pol und Heraussaugen des Kerns mit einer Pipette, bedeutet eine wesentliche Verein- 
fachung des Verfahrens und hat den Vorteil, daß sie sich auch bei nicht schnürbaren 
Triton alpestris-Eiern anwenden läßt. 20% der Eier ließen sich zur Entwicklung 
bringen. Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Sypniewski, Jan: Sur Pemploi des rayons ultravioiets pour la liqusfaetion de la 
gaine gelatineuse des aufs et des embryons chez les amphibiens. (Über die Anwendung 
von ultravioletten Strahlen zur Verflüssigung der Gallerthülle von Amphibieneiern 
und -embryonen.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Wilno.) Bull. Histol. appl. 8, 
229—232 (1931). 

Es wird die von F. Levy gefundene und von mehreren anderen Autoren bestätigte 
Tatsache, daß sich die Gallerthülle der Amphibieneier unter dem Einfluß von ultra- 
violetten Strahlen verflüssigt, nachgeprüft. Wie schon Benedetti nachwies, erfolgt die 
Verflüssigung der Hülle auch noch an fixierten Eiern, die in verschiedenen Mitteln wie 
Zenker, Bouin, de Helly fixiert wurden, vorausgesetzt, daß ein gründliches Auswaschen 
der Objekte vor der Bestrahlung stattfand. Die Histologie der Keime selbst wird durch 
die Prozedur nicht angegriffen. (Benedetti, Boll. Soc. ital. Biol. sper. 1929.) Holifreter. 

Comandon, J., et P. de Fonbrune: Fluctuations de la densite de auf de limnees, 
leurs relations avee des eontraetions p£eriodiques. (Dichtevariationen des Eies von 
Limnaea und ihre Beziehung zu den periodischen Kontraktionen des Eies.) (5. reun. 
de l’ Assoc. des Physiol., Paris, 19.—21. V. 1931.) Ann. de Physiol. 7, 264—268 (1931). 

Die Beobachtungen beziehen sich auf die Eier von Limnaea stagnalis und 
L. auricularia. Kinematographische Aufnahmen wurden von den sich entwickelnden 
Eiern gemacht. Bei horizontaler Aufstellung des Mikroskops können folgende Beob- 
achtungen an dem Film gemacht werden. Die Polkörperchen werden von dem nach oben 
gewendeten Pol der Ovocyte aus gebildet. Vor der Abschnürung der Polkörperchen 
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ist das Ei schwerer als die perivitelline Flüssigkeit. Das Ei ruht auf der Eimembran. 
Nach der Bildung des 2. Richtungskörperchens steigt das Ei langsam bis zu dem oberen 
Teil der Membran hinauf. Hier tritt die erste Furchung ein. In diesem Stadium findet 
eine Rotation des Eies um 180° statt, so daß die Richtungskörperchen nach unten 


gerichtet werden. In dieser Lage verharrt das Ei während der beiden folgenden Tage. 


Der Embryo wird nun wiederum schwerer als die umgebende Flüssigkeit. Er fällt 
langsam herunter, bleibt aber einige Zeit in der Mitte schwebend, um dann wieder 
nach oben zu steigen. Es treten mehrere langsame einander folgende Oszillationen 


ein, wonach das Ei schließlich definitiv nach unten sinkt. Esruht jetzt gegen den unteren 
Teil der Eihülle. In dieser Stellung bleibt der Embryo bis zur Entwicklung der Wimpern, | 
die ihn wieder zum Schweben befähigen. Es ist offenbar, daß gleichzeitig zu der Bildung 


der Richtungskörperchen eine Sekretion von seiten des Bies stattfindet. Hierdurch 
erhält die perivitelline Flüssigkeit eine verhältnismäßig hohe Dichte. Die Variationen 
der Dichte in den späteren Stadien der Entwicklung hängen mit den rhythmischen 


Kontraktionen zusammen, die Verff. früher beschrieben haben. Bei der Kontraktion 


wird eine Flüssigkeit ausgepreßt. J. Runnström (Stockholm). 
Ruud, Gudrun: Die Determination der dv-Achse und die Ursache zur „Resorption“ 


transplantierter Vorderextremitätenanlagen bei Axolotlembryonen. (Zool. Laborat., 


Univ. Oslo.) Roux’ Arch. 124, 522—570 (1931). } 
Man wird in 3 einleitenden Abschnitten der Arbeit über die Problematik, die 
Terminologie und Methode sowie über die Bedeutung der Extremitäteninduktion | 
so weit vorgebildet, daß auch der Nichtspezialist auf diesem schwierigen Gebiet den 
anschließenden Ausführungen über die Determination der dorso-ventralen = dv-Achse 
einer Vorderextremitätenanlage folgen kann. — Diese Achse wird bei Amblystoma 
tigrinum später determiniert als bei Amblystoma punctatum (Harrison), ungefähr 
zu der Zeit, wenn die Extremitätenanlage von außen sichtbar wird. Das wird 
durch eine Reihe von Tabellen und durch ausgezeichnete Bilder bewiesen, welche 
die Resultate von einigen hundert Versuchen übersichtlich zusammenfassen. Da- 
bei ergab sich die Tatsache, daß die mit umgekehrter dorso-ventraler Polarität 
implantierten Anlagen in orthotoper Lage in ungefähr der Hälfte der Fälle, in hetero- 
toper Lage aber in sämtlichen Fällen sich nicht mehr weiterentwickelten (‚‚resorbiert“, 
‚„unterdrückt‘‘ werden). Die Umkehr der dorso-ventralen Polarität — die wahr- | 
scheinlich eine Umordnung der die Intimstruktur der Anlage aufbauenden Teilchen 
hervorruft und sie damit unter Umständen ganz vernichtet — muß bei Axolotl (viel- 
leicht im Gegensatz zu Amblystoma punctatum) als eine Hauptursache beim Ver- 
sagen der Implantate angesehen werden. Denn Anlagen mit herkunftgemäßer dorso- 
ventraler Orientierung versagen nicht öfter in heterotoper Lage als in orthotoper, 
so daß eine evtl. mangelhafte Ernährung (Nicholas) oder eine labile Determination 
(Mangold) für das Versagen oder Nichtversagen solcher Implantate keine ausschlag- 
gebende Rolle spielen kann. Die Resultate und ihre Deutungsmöglichkeiten werden 

eingehend diskutiert. Goerttler (Kiel). 
Wintrebert, P.: Analyse du döveloppement de Discoglossus pietus Otth, par le pro- 
eede des marques color&es, la destinge de bandes coloröes places sur le meridien frontal. 
(Entwicklungsanalyse bei Discoglossus pictus durch Farbenmarken.) (Laborat. d’Anat. 
et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1443—1446 (1931). 
Kurzer Bericht über die Resultate vitaler Farbmarkierungen am Discoglossusei. 


Frontal-meridional angefärbte Bänder verschieben sich vom Morula- bis zum Neurula- | 


stadium im Sinne einer dorso-median gerichteten Konvergenz blastoporuswärts, d.h. 
sie führen die bei Urodelen bekannte „‚Schwenkung‘ (Goerttler) aus. — Im einzelnen 


und in bezug auf das Verhalten solcher Farbbänder zum animalen Pol entsprechen die |} 


Ergebnisse weitgehend den von Vogt bei Bombinator erhobenen Befunden. — Doch 
ist das vorliegende Material noch zu spärlich, um einen eingehenderen Vergleich durch- 
zuführen. Goeritler (Kiel). 
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Umanski, E.: Das Organisationszentrum der Primitiventwieklung von Gallus dom. 
(Zoobiol. Inst., Charkov.) Zool. Anz. 96, 299—311 (1931). 

Bisherige Experimente (Peebles, Danschakoff, Wetzel, Hoadley) konnten 
die Frage nach der Organisatorennatur des Primitivknotens der Vögel nicht eindeutig 
beantworten. Der Verf. suchte die Entscheidung in der Transplantation von Blastoderm- 
stücken (aus Keimen mit Primitivstreifen und solchen mit junger Chordaanlage) in 
Allantois 71/, Tage bebrüteter Wirtskeime. Verpflanzung der ganzen Keimscheibe 
ergab Keime mit Neuralrohr, Chorda, Urwirbeln; der vordere Abschnitt ohne Knoten 
entwickelte Neuralrohr unter 47 Fällen mit Primitivstreifen im Verpflanzungsalter 
nur lmal, 16mal dagegen unter 30 Fällen mit Chordaanlage im Verpflanzungsalter. 
Die Neural- usw. Anlagen bildeten sich auch, wenn der ganze hintere Teil der Keim- 
scheibe mit dem Streifen einschließlich des Knotens verpflanzt wurde, nicht aber, 
wenn das Transplantat nur 1/,—?/, des Streifens ohne seinen Vorderteil und ohne den 
Knoten umfaßte. Der Verf. kommt zu den Schlußfolgerungen, daß 1. das Vorderende 
des Streifens Organisator der Anfangsstadien der Entwicklung und besonders der 
Neuralanlage ist, daß 2. der vordere Neuralrohrteil im Stadium der Chordaanlage 
determiniert wird und zwar 3. durch die Unterlagerung des Mesoderms. — Die sach- 
lichen Ergebnisse decken sich vollkommen mit zum Teil unveröffentlichen Versuchen 
des Ref.; die Schlußfolgerungen dagegen, die der Ref. früher ähnlich gezogen hat, 
scheinen ihm heute der Verwickeltheit der Dinge nicht mehr gerecht zu werden. Es 
ist auch die Frage (philologischer Konvention, wenn man so will), ob der Ausdruck 
Organisator überhaupt für einen Keimteil verwendet werden soll, der noch nicht im 
Versuch isolierter Verpflanzung die Fähigkeit zur „Organisation“, d.h. der Schaf- 
fung eines Organs aus Material erwiesen hat, das ohne ihn mit jenen Organ gar nichts 
zu tun gehabt hätte. Robert Wetzel (Würzburg). 

Dantsehakoff, Wera: Keimzelle und Gonade. Die entodermale Wanderzelle als 
Stammzelle in der Keimbahn. Experimentelle Beweise. Vorl. Mitt. (Laborat. d. Exp. 
Morphogenese, Moskau-Ostankino.) Z. Zellforschg 14, 376—384 (1931). 

In dieser vorläufigen Mitteilung wird über folgendes Experiment berichtet. Bei 
2tägigen Hühnerembryonen wird der Bezirk, wo sich später die Gonade bildet, ausge- 
brannt, zu einer Zeit, wo die Entodermwanderzellen (E.W.-Zellen), welche in der Keim- 
sichel liegen, sich noch nicht in diesem Bezirk niedergelassen haben. Dann setzen sich 
zahlreiche E.W.-Zellen in den Splanchnopleuraplatten vorn vor dem Aa. omphalo- 
mesentericae fest, vermehren sich dort und bilden an dieser abnormen Stelle mit dem 
entsprechend reagierenden Coelomepithel eine Gonadenanlage. Da die durch den ex- 
perimentellen Eingriff stark verstümmelten halbrumpfigen Embryonen nicht länger 
als 5—6 Tage lebensfähig waren, so wurde in einem Falle die an abnormer Stelle ent- 
standene Gonadenanlage als Transplantat auf der Chorio-Allantois weiter gezüchtet. 
Nach 10 Tagen war es zur Ausbildung einer, „wenn auch etwas kümmerlichen, so doch 
vollwertigen $ Gonade mit Keimzellen in Samenkanälchen“ gekommen. Wenn man 
nicht die ‚„‚widersinnige“ Annahme von „diffusen germinativen Potenzen der Epithel- 
zellen der ganzen Coelomdecke‘‘ machen will, so ist „die Geschlechtsnatur der Ento- 
dermwanderzellen bewiesen“ und ‚die Keimbahn bei einem warmblütigen Wirbeltier 
in Form einer ununterbrochenen Linie bis zu ganz primitiven amöboiden Zellen, welche 
den Blastomeren sehr nahe stehen“, verfolgt. @G. Hertwig (Rostock). 

Dantschakoff, Wera, Wera Dantschakoff jr. und Lydia Bereskina: Keimzelle 
und Gonade. I A’. Identität der Urkeimzellen und der entodermalen Wanderzellen. 
Experimentelle Beweise. (Laborat. d. Exp. Morphogenese, Moskau-Ostankino.) Z. Zell- 
forschg 14, 323—375 (1931). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 19, 520) war gezeigt worden, daß beim 
Hühnerembryo mit 4 Somiten die Entodermwanderzellen (E.W.-Zellen), welche im Ento- 
derm der germinativen Sichel entstanden sind, sich dort loslösen und mit den Blutzellen 
im Gefäßsystem kreisen. Etwa gleichzeitig treten Urkeimzellen in der Splanchnopleura 
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im Bereich der späteren Gonadenanlage zur Zeit der Ausbildung der caudalen Aorten 
auf, graben sich zwischen die Coelomzellen ein und vermehren sich langsam mitotisch. 
Sie stimmen strukturell völlig mit den E.W.-Zellen überein. Das zu beantwortende 
Problem dieser Arbeit lautet: Sind die E.W.-Zellen und die Urkeimzellen identisch ? 
Zur Beantwortung wurden schon vor Beginn der Bebrütung kleine Fenster in die Ei- 
schale geschnitten und mit Glimmer verschlossen, nach etwa 30stündiger Bebrütung 
wurde dann mittels eines glühenden Platindrahtes die germinative Sichel 1. völlig oder 
2. zu ?/, ausgebrannt. — Bei 1. werden die E.W., welche sich in der Sichel befinden, 
völlig zerstört und später auch nicht regeneriert. Die Weiterentwicklung der Embryonen 
ist oft stark gestört. Von 31 operierten Embryonen waren nur 8 zur histologischen Unter- 
suchung 2 Tage nach dem Eingriff geeignet, bei ihnen war das caudale Ende mit dem 


Ort der Gonadenanlage nicht geschädigt. Trotzdem fehlten bei 6 Embryonen die | 


Urkeimzellen völlig, obgleich bei 3 Embryonen die Zirkulation gut gewesen war, ebenso 
fehlte die Wucherung im Coelomepithel im Bezirk, wo sich die Gonaden entwickeln 
sollten. Bei ?/, zerstörter Sichel ist die Embryoentwicklung normaler. Im intakt ge- 
bliebenen Teil der Sichel sind die E.W.-Zellen vorhanden, am Ort der Gonaden treten | 
Urkeimzellen in verminderter Zahl auf. Aus diesem Ergebnis ihrer Experimente 
schließen die Verff.: „Die E.W.-Zellen und die Urkeimzellen sind dieselbe Zellart, 
wobei die E.W.-Zellen im Stadium von 0—4 Somiten ausschließlich in der Keimsichel 
lokalisiert sind.“ @. Hertwig (Rostock). 

Harvey, $. C., H. S. Burr and E. van Campenhout: Development of the meninges 


in the chiek. (Entwicklung der Meningen beim Hühnchen.) (Dep. of Surg. a. Anat., 


Yale Univ. School of Med., New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 974—976 
(1931). 


Harvey und Burr hatten (Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 22, 1 u. diese Ber. 
1, 861) den Beweis erbracht, daß beim Salamander die Nervenleiste zur Bildung der 


Leptomeninx notwendig ist. Die Autoren, besonders van Campenhout, versuchten 
die Frage nach der Entstehung der Meningen bei Vögeln dadurch der Lösung näher 
zu führen, daß sie 1. Transplantationen des Prosencephalon von 50-Stunden-Hühnchen 
auf ein Allantoisgefäß eines 9 Tage alten Embryo ausführten und die Embryonen 
7—9 Tage leben ließen, 2. ein ganzes Segment des Thorax oder Abdomens vom 50 bis 
98-Stunden-Hühnchen auf die Chorio-Allantoismembran eines 9 Tage alten Embryo 


überpflanzten und nach 9 Tagen untersuchten. Die Untersuchung erfolgte besonders 


mit Masson-Färbung. Aus den Ergebnissen ihrer Studien schließen die Autoren, daß 

die Nervenleiste und das Mesenchym mit Unterstützung des Liquor cerebrospinalis 

die Hüllmembran des Zentralnervensystems bilden. Wallenberg (Danzig)., 
Ubiseh, L. v.: Über Keimblatt-Chimären. (34. Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges. 


e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 178—184 (1931). ° | 


Vortrag über dieselben Versuche, die der Abh. des Verf. im Arch. Entw.mechan. zugrunde f 
liegen (vgl. diese Ber. %0, 208). J. Runnström (Stockholm). 


Perri, Teodoro: Sul comportamento dell’abbozzo oeulare di Triton trapiantato 


in embrioni di Rana esculenta (processi distruttivi e potenza di rieupero). (Über das 
Verhalten der Augenanlage von Triton, die auf Embryonen von Rana esculenta ge- 
pfropit wird. [Abbauvorgänge und Wiederherstellungspotenz.]) (Istit. di Anat. Comp., 
Unw., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 229—232 (1931). 

Wenn die auf den fremden Wirt gepfropfte Augenanlage ihren eigenen Dotter ver- 
braucht hat, unterliegt sie nach einer kleinen Spanne der Weiterentwicklung der 
Atrophie. Wenn man aber die Augenblase von Triton für 12 Stunden auf Rana escu- 
lenta pfropft, dann wieder für 23 Stunden auf Triton, dann nochmals für 8 Stunden 
auf Rana, dann wieder auf Triton endgültig zurück, so kann in solchen Fällen die Diffe- _ 
renzierung weitergehen. W. Brandt (Köln). 

Guareschi, Celso: Fusione di otoeisti nei trapianti xenoplastiei tra Anuri e Urodeli. 
(Verschmelzungen von Ohrblasen bei xenoplastischen Transplantationen zwischen 
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Anuren und Urodelen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. 
Lincei, VI.s. 14, 227—228 (1931). 

Im Entwicklungsstadium, in welchem sich schon die Ohrblase vom Ektoderm 
losgelöst hatte, wurde die Ohrblase von Rana esculenta auf Embryonen vom Axolotl 


‚gepflanzt und eine Verschmelzung dieser beiden artfrenmden Organe erzielt. 


W. Brandt (Köln). 

Kuriyama, Teruwo: Regeneration des Kropfes. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) 
Fol. anat. jap. 9, 515—520 (1931). 

Verf. untersuchte die morphologischen Veränderungen, die durch totale oder partielle 
Exstirpation des Kropfes hervorgerufen werden. Als Versuchstiere wurden Hühner 
und Tauben benützt, und zwar Hühner sowohl vom 1. Tag ihres Ausschlüpfens an 
als auch erwachsene Stücke, während bei Tauben nur erwachsene Verwendung fanden. 
Die Operation wurde unter Chloroformnarkose ausgeführt und gelang in insgesamt 
25 Fällen. Fixation erfolgte in Formol, Färbung mit Hämatoxilineosin. — Junge Hühn- 
chen zeigten sich am widerstandsfähigsten gegen die Operation, da bei ihnen die Freß- 
lust schon am nächsten Tag wieder einsetzte. Nach 10 Tagen war eine dem Kropf 
ähnliche Neubildung entstanden, die an Größe zunahm, aber nach 30 Tagen noch nicht 
die normale Größe erreicht hatte. Bei erwachsenen Hühnern und Tauben dagegen 
war das nach 30 Tagen mehr oder weniger geschehen. Halbseitige Resektion des 
Taubenkropfes zeitigte keine Regenerationserscheinungen, da offenbar die eine Hälfte 
ohne weitere Volumenzunahme die Aufgabe des Gesamtkropfes erfüllen konnte. — 
Die Ausbuchtung wird zum Teil hervorgerufen durch die mechanische Erweiterung, 
die das zeitweilige Schließen des Oesophagussphincters unterhalb des Kropfes bedingt, 
ist zugleich aber auch als Regeneration des Gewebes zu betrachten, was Verf. aus 
der histologischen Untersuchung schließen zu können glaubt. Dem Text ist eine Tafel 
mit 7 Abbildungen beigegeben. W. Banzhaf (Stettin). 

@ Gruber, Georg B.: Über Zweiköpfligkeit bei Menschen. (Dieephalus, Diproso- 
pus und Ileothoracopagus.) (Abh. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl., IH. F., H. 4.) 
Berlin: Weidmannsche Buchhandl. 1931. 88 S., 18 Taf. u. 3 Abb. RM. 16.—. 

Nach Vorbemerkungen zur Nomenklatur werden 10 neue Fälle von den im Titel 
angegebenen Mißbildungen, die der Verf. anatomisch genau untersucht hat, einzeln 
und ausführlich beschrieben. Dann folgt eine Erörterung allgemeiner Fragen, wie, 
Anordnung und Ausmaß der vorderen Doppelbildungen, ihre anatomischen Besonder- 
heiten, Lebensfähigkeit, ihre evtl. rechtliche Stellung u. a., die in ihren Einzelheiten 
hier nicht wiedergegeben werden können. Die Abhandlung enthält ferner eine sehr 
übersichtliche tabellarische Zusammenstellung von 19 Fällen dieser Mißbildungsarten, 
die bisher vom Verf. und seinen Schülern anatomisch durchuntersucht wurden. Außer- 
dem bringt die Abhandlung auf 18 Tafeln gute Licht- und Röntgenbilder der beschrie- 
benen Fälle und ihrer anatomischen Besonderheiten. Voss (Leipzig). 


Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Oehlkers, F.: Der gegenwärtige Stand der Mutationsforschung. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 49, (29) (45) (1931). 

Der Verf. gibt eine ausgezeichnete , logisch straff gegliederte Darstellung und 
Deutung der Hauptergebnisse auf dem Gebiete der Mutationsforschung. Es werden 
3 Typen von Mutationen unterschieden: 1. Chromosomenmutationen; 2. Faktormuta- 
tionen; 3. Plasmonmutationen. — Die Frage nach dem Ursprung der Muta- 
tionen wird bei allen 3 Gruppen von Mutationen behandelt. Wenn man von spontanen 
Mutanten ausgeht und rückwärts Ort und Zeit ihrer Entstehung ermittelt, ergibt sich, 
daß Mutationen prinzipiell in allen Zellen, vorzugsweise aber in den Keimzellen, auf- 
treten können. Die künstliche „Erzeugung“ von Mutationen ist bisher nicht über eine 
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Mutationsauslösung hinausgekommen. — Die Frage nach dem Zusammen- 
hang von genotypischer Umbildung und verändertem Phänotypus wird 
nur für die Chromosomenmutanten, speziell für tetraploide gigas-Formen, diskutiert. 
„Eine entsprechend einfache Quantitätsvermehrung im Genotypus äußert sich nicht, 
wie man erwarten könnte, als entsprechend einfache Merkmalsvermehrung am Phäno- 
typus.“ — Die Erörterung der Frage nach dem Erbverhalten der Mutanten 
wird auf die Faktorenmutationen beschränkt.- Die neu aufgetretenen Gene sind entweder | 
stabil wie das Ausgangsallel oder in verschiedenem Maße labil. Die Labilität kann in 
einer ausgesprochenen Neigung zur Rückmutation oder in einer erhöhten richtungslosen 
Mutabilität bestehen. „Die Entscheidung über Stabilität oder Nichtstabilität eines | 
Genes vollzieht sich... unabhängig von dessen qualitativer Struktur und | 
muß...in seiner quantitativen Beschaffenheit fundiert sein.“ — Zum Schluß wird 
die Rolle der Mutationen für den Artbildungsprozeß kurz besprochen. Eckhard Kuhn. 
Whiting, Anna R., and Carey H. Bostian: The effeets of X-radiation ef larvae in 
Habrobracon. (Die Wirkung der Röntgenbestrahlung auf die Habrobraconlarven.) | 
Genetics 16, 659—680 (1931). a 
Normale 2? und &g von Habrobracon juglandis und 99, die heterozygot für 
die Gene ivory (Augenfarbe) und reduced (Flügel) waren, wurden im Larvenstadium 
röntgenbestrahlt (mit 730—4378 r.). Die stärkste Dosis (4378 r.) tötet einen Teil 
der Larven und von den überlebenden bleibt ein Teil steril. In der Nachkommenschaft. 
der im Larvenstadium bestrahlten Wespen sind Mutationen in einem höheren Prozent- 
satz als in den Kontrollzuchten aufgetreten, das Material reicht aber noch nicht aus, 
um über den Grad der Mutabilitätssteigerung zu urteilen. In der Nachkommenschaft | 
von bestrahlten heterozygoten 92 sind mosaikartige d4 aufgetreten, die anscheinend | 
aus doppelkernigen Eiern entstehen. Unter den im Larvenstadium bestrahlten Wespen | 
traten oft nichterbliche Abnormitäten auf, bei denen Flügeladern, Flügelform, Kopf, 
Augen, Antennen, Thorax oder Abdomen oder schließlich mehrere von diesen Organen 
gleichzeitig abnorm gestaltet waren. Wegen der außerordentlichen Häufigkeit starker, 
fließender Variabilität und großen körperlichen Ausdehnung dieser Abnormitäten muß 
man sie als Modifikationen und nicht als somatische Mutationen ansehen. Viele von 
den bestrahlten Individuen zeigten auch eine andere charakteristische Modifikation, ' 
„shot“, eine Adernabnormität, die etwas an die Mutation „reduced“ erinnert, die aber 
auch als Modifikation (somatische Reaktion des Individuums auf Bestrahlung) an- | 
gesehen werden muß. Der Prozentsatz und der Grad der Ausprägung von „shot“ | 
steigt direkt proportional der Bestrahlungsdosis, und Individuen, die heterozygot für 
„reduced“ sind, zeigen diese Modifikation in stärkerem Grade. N. Timofeeff-Ressovsky. | 
Dunning, W.F.: A study of the effect of X-ray radiation on oceurrenee of abnormal. j 
individuals, mutation rate, viability and fertility of the parasitie wasp, Habrobracon 
juglandis (Ashmead). (Die Wirkung der Röntgenbestrahlung auf die Entstehung von | 
Abnormitäten, Mutationen, Fruchtbarkeit und Lebensfähigkeit bei Habrobracon.) | 
Genetics 16, 505—531 (1931). 1 
Habrobracon juglandis-Wespen wurden in verschiedenen Stadien mit 1200 —8000r 
röntgenbestrahlt und in der Nachkommenschaft der bestrahlten Tiere wurde die Fertili- 
tät, die Zahl der morphologischen Variationen und die Zahl der Augenfarbenmosaiks | 
(bei Individuen, die heterozygot für die Augenfarbeallele orange oder ivory waren) I 
bestimmt und verglichen mit der der Kontrollzuchten. Die Fertilität sinkt und die 
Rate der sichtbaren Veränderungen steigt mit der Steigerung der Bestrahlungsdosis. 
Es wurde festgestellt, daß die Effekte der Bestrahlung auch in den nächsten Gene- 
rationen (F,, F, und F,) nach Bestrahlung andauern. Unter den sichtbaren Variationen ) 
sind einige als Mutationen erkannt worden, von denen zwei (Bar — verkleinerte Augen. | 
und eyeless — Fehlen der Augen) ausführlicher beschrieben werden. Bar und eyeless 
zeigen sowohl miteinander, als auch mit den recessiven Genen orange, defektive und 
reduced keine Koppelung. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


x 
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Simonet, Mare: Etude genötique et eytologique de P’hybride Iris pallida 
Lamk. x Iris teetorum Maxim. (Genetische und eytologische Untersuchung des Bastards 
aleen Lamk. x Iris tectorum Maxim.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1214—1216 

). 

Es wurde Iris pallida (n = 12) mit Iris teetorum (n = 14) gekreuzt. Die somatische 
Chromosomenzahl des F,-Bastards ist 26. In der 1. Reifeteilung findet keine Paarung 
der Chromosomen statt, es können im allgemeinen 26 Univalente gezählt werden. 
Ausnahmsweise werden 1—2 Bivalente gefunden. Eine eigentliche Anaphase scheint 
zu fehlen. Die ungespaltenen Chromosomen werden in 3, 4 oder 5 Tochterkerne 


‚ eingeschlossen. In der 2. Reifeteilung findet Spaltung und normale Verteilung der 


Tochterchromosomen statt. Es resultieren dementsprechend aus einer Pollenmutter- 
zelle 6, 8 oder 10 sterile Pollenkörner. Die F, ist völlig steril. Eckhard Kuhn. 

Stewart, George: Correlated inheritanee in a eross between Dieklow X. Sevier wheat. 
(Korrelationen bei der Vererbung in einer Kreuzung von Dicklow x Sevier-Weizen.) 
(Dep. of Agronomy, Utah Agricult. Exp. Stat., Logan.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 
916—928 (1931). 

Die Korrelationsanalyse der F, einer Kreuzung von Dicklow- und Sevier-121- 
Weizen ergibt als einzige gesicherte Korrelation Gleichsinnigkeit von Ährendichte 
und Grannenlänge. Zwischen Halmlänge und Bestockung, Ährendichte, Länge der 
Grannen und Halmdicke unterhalb der Ähre, — Bestockung und Ährendichte, Halm- 
dieke und Grannenlänge, — Ährendichte und Halmdicke und Grannenlänge und Halm- 
dicke fand sich keine Korrelation. Der Dicklow-Weizen ist fast unbegrannt, weiß- 
spelzig, hat mittlere Ährendichte und wird vornehmlich auf Berieselungsfeldern in 
Utah gebaut, der Sevier-Weizen ist normal begrannt, braunspelzig mit mitteldichtem 
Ahren und ist ein Landweizen aus dem Kreis Sevier in Utah, aus dem die benutzte 
Linie 121 isoliert ist. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Reed, George M.: Inheritance of smut ‚resistance in hybrids of Early Gothland and 
Monareh oats. (Vererbung der Brandwiderstandsfähigkeit in Bastarden von frühem 
Gothland- und Monarch-Hafer.) (Brooklyn Botanic Garden, Brooklyn.) Amer. J. Bot. 
18, 803—815 (1931). 

Früher Gothland-Hafer ist sehr anfällig für Flugbrand und gleichzeitig sehr wider- 
standsfähig gegen Hartbrand. Monarch-Hafer verhält sich umgekehrt. Morphologisch 
und physiologisch weisen beide Sorten Unterschiede auf. Früher Gothland-Hafer hat 
weißlich-gelbe Spelzen, er ist ziemlich spätreif, Monarch-Hafer dagegen hat schwarz- 
braune Spelzen und reift früher. Der Verf. hat 3 Kreuzungen zwischen beiden Sorten 
bis zur F, weiter verfolgt. In jeder Generation wurden die Pflanzen (nach Familien 
getrennt) in Gruppen geteilt und teils mit Flugbrand, teils mit Hartbrand infiziert. 
Gleichzeitig wurden nichtinfizierte Pflanzen beobachtet. In der F, traten zahlreiche 
Kombinationen auf, darunter auch für beide Erreger resistente Pflanzen. Pflanzen, 
die für beide Krankheiten anfällig waren, wurden nicht festgestellt, eine Tatsache, 
die in der mangelhaften Körnerbildung einer mit einem Pilz befallenen Pflanze ihre 
Erklärung findet. Die Gene, welche die Widerstandsfähigkeit gegen Flug- und Hart- 
brand bedingen, werden unabhängig voneinander vererbt. Von größter praktischer 
Bedeutung sind die für beide Krankheiten resistenten Pflanzen. Die F, dieser Familien 
wurde wiederum infiziert. Von 236 mit Flugbrand infizierten Pflanzen aus 16 Nach- 
kommenschaften waren nur 3 befallen, von 239 mit Hartbrand infizierten Pflanzen 
war eine befallen. Die Widerstandsfähigkeit gegen Flug- und Hartbrand läßt sich mit 
den verschiedensten morphologischen Merkmalen kombinieren. Stubbe. 

Welsh, John N.: The inheritanee of stem rust and smut reaction and lemma eolour 
in oats. (Die Vererbung der Rostresistenz und der Samenfärbung beim Hafer.) 
(Dominion Rust Research Laborat., Winnipeg, Man.) Sei. Agricult. 12, 209—242 (1931). 

Die ausgedehnten Untersuchungen sind hauptsächlich der genetischen Analyse 
jener Faktoren gewidmet, die die Resistenz des Hafers gegenüber den 7 verschiedenen 
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physiologischen Formen von Puccina graminis avenae bedingen. Es ergab sich bei | 
diesen Untersuchungen, daß wenigstens bei den hier zur Prüfung der Rostanfälligkeit 


herangezogenen Kreuzungen (Heigira Strainx Banner und Heigira Strain x Joanette 


Strain) ein einziger Faktor über die Widerstandsfähigkeit gegenüber den physiologischen 
Formen 1, 2, 3, 5 und 7 entschied. Die Anfälligkeit gegenüber der Form 4 wird bei 
einigen der untersuchten Kreuzungen durch einen genetischen Faktor, bei anderen 
durch das Zusammenwirken zweier Faktoren bestimmt. Immerhin ist das Verhalten 
jeder einzelnen Hafersorte gegenüber den 6 bisher besprochenen physiologischen Formen 
des Schwarzrostes so einheitlich, daß die Züchtung rostresistenter Sorten als aussichts- 
reich angesehen werden müßte. Da aber die Anfälligkeit gegenüber der Form 6 ganz 


anderen Gesetzmäßigkeiten unterworfen ist, die beide einer Analyse noch schwer zu- | 


gänglich sind, steht die Züchtungsforschung noch vor schweren Aufgaben. Bei den 
vorliegenden Untersuchungen wurde mit 11 verschiedenen Kreuzungen gearbeitet. 


Die Auswahl der Elternpflanzen erfolgte teils auf Grund von deren Rostresistenz, 


teils auch auf Grund ihrer Ertragsfähigkeit. , Einige der Kreuzungen wurden bis zur 
F,-Generation weitergeführt und ergaben Kombinationen, die sowohl hinsichtlich ihrer ° 
Ertragsfähigkeit als auch hinsichtlich ihrer Rostresistenz sehr wohl befriedigen konnten. 
Die Untersuchungen beschränken sich nicht auf die Analyse der Anfälligkeit des Hafers 


gegenüber dem Rost, sondern berücksichtigen auch den Zusammenhang zwischen | 


Brand- und Rostanfälligkeit, die Vererbung der Färbung der Samenschale und eine 
Reihe von Ertragsmerkmalen. Die mit zahlreichen Tabellen versehene Abhandlung 
liefert ein großes Tatsachenmaterial zur Kenntnis des Erbganges der Widerstands- 
fähigkeit von Hafer gegenüber Rost und Brand, wenn auch viele der angeschnittenen | 
Fragen noch ihrer endgültigen Lösung harren. Karl Silberschmidt (München. 

Keeler, Clyde E.: A new mutation to „dominant spotting“ (W) in the house mouse. 
(Eine neue Mutation zu „dominant-gefleckt‘““ bei der Hausmaus.) (Howe Laborat., ii 
Harvard Med. School a. Bussey Inst., Boston.) J. Hered. 22, 273—276 (1931). | 


In einer ungefleckten Zucht von Schwarz-Silber-Mäusen trat ein buntfleckiges Bi 


Männchen auf. Genetische Verunreinigung der Zucht war ausgeschlossen. Erfahrungs- 
gemäß gibt es 3 Gene für geflecktes Haarkleid: 1. dominant-fleckig (W); 2. recessiv- 
gescheckt (s); 3. ganz weiß (w.h.). Das betreffende & wurde mit ingezüchteten, unge- 
fleckten 92 gekreuzt. Ergebnis: 9 ungefleckte und 8 gefleckte Junge, von welch 
letzteren 7 nur eine Blässe und einen kleinen weißen Fleck am Bauch, 1 außerdem | 
buntscheckige Flecke hatte. Dies Ergebnis deutet auf dominant-gefleckt (W) beim | 
Vater. Erwartungsgemäß wurden in F, bei gefleckt x ungefleckt 23:27 (also annähernd 
25:25) gefleckte und ungefleckte Junge geboren. Dominant-gefleckt (W) bewirkt 


homozygot auf Anämie beruhende Letalität. Aus der Paarung zweier gefleckter F, | 


der oben erwähnten Kreuzung gingen 7 Junge hervor, von denen 5 normal und 2 an- 
ämisch waren. Das eine anämische wurde tot aufgefunden, das andere lebte lang genug, 
um zu erkennen, daß es unpigmentiert war. Von den 5 normalen wurden 3 buntscheckig, 


2 ungefleckt. Somit war sicher bewiesen, daß die in der Schwarz-Silber-Zucht auf- \ 


getretene Mutation identisch mit dominant-gefleckt war, was in den schwarzäugigen 
weißen Mäusen enthalten ist. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Fortuyn, A. B. Droogleever: A eross between mice with different numbers of | 


tailrings. (Eine Kreuzung von Mäusen mit verschiedener Zahl von Schwanzringeln.) 
(Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Genetics 16, 591—594 (1931). 
Es wurden zwei ingezüchtete Stämme von albinotischen Mäuserassen miteinander 
gekreuzt, die eine verschiedene Zahl von Schwanzringeln besaßen. Die F,-Bastarde 
zeigten intermediäres Verhalten, jedoch unterschieden sich die beiden reziproken | 
Kreuzungen dadurch voneinander, daß jeweils eine Annäherung an die Ringelzahl der 
Mutter stattfand. Rückkreuzung mit einem Elter ergab wiederum intermediäres 
Verhalten, und zwar wichen die Nachkommen der reziproken Kreuzungen ebenfalls 
wieder durch Annäherung an die mütterlichen Zahl voeinander ab. Hans Buchner. 
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Hugensehmidt, F.: Zeitmaßstäbliche Familienbilder. Eugenik 2, 13—15 (1931). 


Hugenschmidt wendet in seinen „zeitmaßstäblichen Familienbildern“ dasselbe 
Prinzip an wie Geltitzer und Prato in ihren Ahnenzeittafeln, nur daß er auch es für mög- 
lich hält, größere Deszendenzen darstellen zu können. Eine genaue Darstellung seiner 
Methode hat er in den „‚Familiengeschichtlichen Blättern“ 1931, H. 9 gegeben. Aus der vor- 
liegenden kurzen Notiz und dem angeführten Ausschnitt eines Apoplektiker-Stammbaumes 


; ist ersichtlich, daß die zeitlichen Eintragungen in die ‚„‚Familienbilder“ in der senkrechten 


Richtung erfolgen müssen; die waagerechte Ausdehnung dient nur dazu, die einzelnen Lebens- 
‚bahnen, je nachdem es die Erfahrung erfordert, so weit auseinanderzuziehen, daß kein Durch- 
einander der Linien entsteht; schräge Linien kennzeichnen ledige Personen, senkrechte Doppel- 
linien deuten auf verheiratete Personen hin. Durch geeignete Kolorierung erlangen die 


' Familienbilder eine bessere Übersicht. Göllner (Berlin). 


a 


Wiener, Alexander $.: Heredity of the agglutinogens M and N of Landsteiner and 
Levine. II. Theoretieo-statistical considerations. (Vererbung der Agglutinogene M und 
N von Landsteiner und Levine. II. Theoretisch-statistische Betrachtungen.) (Dep. of 
Paih., Jewish Hosp., Brooklyn, N. Y.) J. of Immun. 21, 157—170 (1931). 


Die Annahme eines einzigen Allelenpaares wird an den bisher für Populationen vor- 
liegenden Daten geprüft. Die Beobachtungszahlen entsprechen zumeist der Erwartung; wo 
‚das nicht der Fall ist, kommt neben Inhomogenität der Bevölkerung die Verwendung zu 
schwacher Anti-N in Betracht. (Vgl. diese Ber. 19, 720.) F. Schiff (Berlin).°° 


Glatzel, Hans: Die Erbanlage in ihrer Bedeutung für die normale Magenfunktion. 


| (Abt. f. Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. 
\ Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. klin. Med. 118, 242—260 (1931). 


Bei 12 eineiigen (E.Z.) und 12 zweieiigen (Z.Z.) gleichgeschlechtlichen Zwillings- 
paaren wurde die übliche klinische Methode zur Prüfung der Magenfunktion (Nüchtern- 
ausheberung und fraktionierte Ausheberung nach Alkoholprobetrunk) angewandt, um 
durch Vergleich von E.Z. und Z.Z. Hinweise auf den erblichen und peristatischen Anteil 
an den Einzelvorgängen der normalen Magentätigkeit zu gewinnen. Die untersuchten 
Zwillinge waren 12—23 Jahre alt und völlig gesund, insbesondere ohne Magenanamnese 
und -befund. Die Versuche wurden unter gleichen Bedingungen durchgeführt. Die 
Ergebnisse sind variationsstatistisch ausgewertet. — Erbliche Faktoren werden als 
wahrscheinlich angenommen für die Reaktion der Magensekretion nach Einlegung 
der Sonde, d. h. für den Anstieg oder Abfall der Acidität, ferner für den Zeit- 


' punkt, zu dem sich nach Verabreichung des Probetrunkes die maximale Gesamt- 
' acidität findet. — Vorwiegend idiotypisch bedingt sind sicher folgende Merkmale: 
Die Farbe des Nüchternsekretes, die maximale Höhe der Gesamtacidität nach dem 
' Probetrunk, der ganze Typ der Säurekurve und schließlich der Grad von Duodenal- 


rückfluß. Als vorwiegend erbbedingt werden also Merkmale angesehen, die „Ausdruck 
der Höhe und des zeitlichen Verlaufes der Säureabscheidung sind“. — Nicht nach- 
weisbar ist ein nennenswerter Erbeinfluß bei folgenden Merkmalen: Menge und Säure- 
gehalt der Nüchternausheberungen, Differenz zwischen freier Salzsäure und Gesamt- 
acidität, Zeitpunkt der Entleerung des Probetrunkes und Menge des Magensaftes nach 
Entleerung des Alkoholprobetrunkes. Vorwiegend umweltbedingt sind demnach die 
Eigenschaften, die „die Menge des nicht in Salzsäure bestehenden Magensaftes (Schleim!) 
betreffen“. — Eine psychische und gleichartige Alkoholwirkung wurde bei 5 Zwillings- 
paaren (4 E.Z. und 1 Z.Z.) beobachtet; auffällige Diskordanz fand sich bei 1 Paar E.Z. 
Heinz Boeters (München). 
Sehröder, €. H.: Die Vererbung der Hasenscharte und Gaumenspalte. (Ohir. Univ.- 


Klin., Münster i. W.) Arch. Rassenbiol. 25, 369—394 (1931). 
Verf. referiert ausführlich Literatur aus den letzten 2 Jahrhunderten und Hypothesen 


zur Schartenbildung (amniogenes Trauma, primäre Bildungshemmung, Erblichkeit). Die 


eigenen Untersuchungen umfassen 180 an der Chir. Klinik in Münster operierte Fälle von 
Hasenscharten und Gaumenspalten. Die Familien dieser Probanden wurden genealogisch 
durchforscht. Aus der Analyse der einzelnen Stammbäume und den statistischen Ergebnissen 
werden folgende Schlüsse gezogen: Der Erbgang der Mißbildung dürfte nicht einheitlich sein. 
Recessive Vererbung scheint am häufigsten vorzuliegen. Einige Fälle deuten auf recessiv- 
geschlechtsgebundenen und auf unregelmäßig-dominanten Erbgang. Die starken Unterschiede 
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in Form und Grad der Mißbildung — von einfacher Anomalie der Zahnstellung dort, wo Zwi- 
schenkiefer und Alveolarfortsatz zusammengewachsen sind („rudimentäre Gaumenspalte“), 
bis zur vollständigen und doppelseitigen Lippen-Kiefer-Gaumenspalte — machen verschiedene 
Biotypen der Spaltbildung wahrscheinlich, die selbständig erblich sind. Im ganzen ließ sich 
Heredität in 20% der Fälle sicher nachweisen. Die wirkliche Belastung dürfte noch größer 
sein, weil es fast unmöglich ist, die gesamte Ascendenz über mehrere Generationen hin lückenlos 
zu erfassen. Ob und welche Umwelteinflüsse außerdem ätiologisch in Frage kommen, ist noch 
ungeklärt. — Während noch vor 80 Jahren Kinder mit Kiefer- oder Gaumenspalte fast aus- 
nahmslos starben, ist heute die Mortalität der Spaltoperationen in Münster auf 0% gesunken. 
Deshalb und wegen des kosmetischen Erfolges der Operation ist damit zu rechnen, daß heute 
weit mehr Mißbildete überleben, zum Teil eine Ehe eingehen, und so ihre kranke Erbanlage 
an die Nachkommen weitergeben, als früher. Es ist. also für die Zukunft eine Vermehrung 
der Fälle von Hasenscharten und Gaumenspalten zu erwarten, eine Tatsache, die für Rassen- 
hygiene und Eheberatung praktisch wichtig ist. Heinz Boeters (München). 

Herzenberg, Helene, und $. 6. Lewit: Über die Genetik der Marmorkrankheit. 
(Genet. Abt., Med.-Biol. Inst., Moskau.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 349—364 (1931). 

Die hier von den Verff. besprochenen 2 Fälle von Marmorkrankheit (enchondraler und | 
endostaler Ossification) bestätigen die schon aus der Literatur bisher bekannte Tatsache, 


daß sich diese Anomalie durch ein recessives autosomes Gen vererbt. Die klinische Seite |! 


dieser beiden Krankheitsfälle ist schon früher von Kudrjanotzewa und Kopyloff be- 
schrieben worden und wird in dieser Arbeit, die sich hauptsächlich mit der Genetik beschäftigt, | 
nur kurz wiederholt. Die veröffentlichten Stammbäume erstrecken sich über 4 Generationen | 
und zeigen, wie durch einen gewissen Grad von Blutsverwandtschaft diese recessive Anlage 


zur Auslösung kommt. Aus dem klinischen Teil geht weiter hervor, daß man 2 Arten ver- 


schiedener Erkrankung unterscheiden muß: eine Variation, die mit einer Anämie einhergeht; 
die andere ohne Anämie. Wahrscheinlich werden diese beiden Arten von Marmorkrankheit 
von zwei verschiedenen Genen zur Auslösung gebracht. Göllner (Berlin). 
Pearson, Karl: On the inheritance of mental disease. (Vererbung der Geistes- 
krankheit.) Ann. of Eugen. 4, 362—380 (1931). | 
Verf. betont, daß eine Erforschung der Vererbung von Geisteskrankheiten nur mit | 
Hilfe eines gut organisierten Systems möglich sei. Die „Latenz‘ der Krankheit sei einer | 


der wichtigsten Faktoren in der Vererbung. Er fordert einen gründlichen Ausbau der ' 


Stammbäume von belasteten Familien, die Eheberatung würde an Hand solcher Stamm- 
bäume weit besser und gründlicher sein. Viele theoretischen Betrachtungen beruhen auf 
Hypothesen, die falsch seien, Geistesschwäche vererbe sich nicht nach Mendelschen Gesetzen. 
Der Arzt solle mehr vorbeugen als heilen, darum gründlichste Beobachtung aller belasteten | 
Familien, „Sterilisation derer, die ungeeignet sind, Eltern der Zukunftsgenerationen zu werden“. | 


17 Familienstammbäume auf 10 Tafeln. Beispiel einer Familie durch 4 Generationen, in der | 


42 Angehörige geistig defekt sind (Schwachsinn, Idiotie, Melancholie, Suicidneigungen, Neuro- | 
tiker, Hysteriker, Psychopathen). Versuch, den Nachweis zu bringen, daß das Milieu bei | 
der Vererbung nicht maßgebend ist, daß in manchen Fällen die familiäre Krankheit drei oder 
noch mehr Generationen hindurch latent sein kann, daß moralische und Geistesschwäche | 
eng gekoppelt sind, daß sich in psychisch belasteten Familien häufig physische Defekte finden 
(Epilepsie, Idiotie, Imbecillität, Taubstummheit). Im Gegensatz zu körperlichen Krankheiten 
wie Krebs und Tuberkulose vererben sich geistige Anormalitäten nicht immer in derselben 
Form, die kranke Familie zeigt viele Variationen geistigen Rückgangs. Dazu 12 Beispiele. 
Verf. unterscheidet zwischen Wahnsinn (insanity) und Geistesschwäche (feeble-mindedness). 
40—50% der Angehörigen erkranke, 20—30% übertrage die Krankheit, ohne selbst daran 
zu leiden. — Unsachliche Ausfälle gegen die Medizin, ungenügende Kenntnis der Materie und 
undiskutierbare Behauptungen erschweren die Lektüre. Adolf Friedemann (Berlin-Buch). 
Rosanoff, Aaron J.: Sex-linked inheritanee in mental defieieney. (Geschlechtsge- 


bundene Vererbung der Geistesschwäche.) Amer. J. Psychiatry 11, 289—297 (1931). 

Untersuchung an 91 Männern, 69 Frauen. Kontrollen an 10 „normalen“ Männern, 
20 „normalen“ Frauen. (Untersuchungstechnik fehlt in den Angaben.) Geistesschwäche 
anscheinend häufiger bei Männern als bei Frauen. Geschlechtsunterschiede besonders 


deutlich bei zweieiigen Zwillingen (27 Paare, llmal beide, Ilmal nur der männliche, || 
5mal nur der weibliche Partner geistesschwach). Übereinstimmung mit den Ergebnissen |} 


von Intelligenztesten in Schulen, bei denen Mädchen besser abzuschneiden scheinen als | 
Knaben. Verf. glaubt, daß man an einen geschlechtsgebundenen Intelligenzfaktor in |] 
den X-Chromosomen und nicht nur in den Autosomen denken müsse (genetisch gesehen | 
soll es also Fälle eines geschlechtsgebundenen Faktors von Geistesschwäche und all-. 
gemeiner Intelligenz geben). Bei einfachster Verteilung biologischer Symbole und Formeln 
(tabellarische Aufstellung nach D- und R-Möglichkeiten) für einen geschlechtsgebundenen 
Faktor müsse man 6 mögliche Typen für männliche, 9 für weibliche und 54 für gemischte 
Faktoren annehmen. Theoretisch könne aus 38 Möglichkeiten solcher gemischten Typen 
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normale Nachkommenschaft hervorgehen. Geistig defekte Nachkommenschaft kann sich 
aus 3 anderen Mischtypen ergeben, deren gleichmäßige Verteilung auf beide Geschlechter 
zu erwarten sei, je nachdem der Einfluß eines geschlechtsgebundenen Faktors anzunehmen 
ist. Jeder männliche geistesschwache Nachkomme könne sich aus den übrigen 8 Mischtypen 
zusammensetzen. Aus Phänotypen sei es unmöglich, die verschiedenen Genotypen zu er- 
kennen, deren Symbole und Formeln wiedergegeben werden. Aus den verschiedenen mög- 
lichen Formeln könne man aber immerhin etwas über den Erbgang aussagen. So ließe Geistes- 
schwäche beider Eltern oder des Vaters allein gleichmäßige Verteilung der Geistesschwäche 
auf beide Geschlechter der Nachkommenschaft erwarten. Sind beide Eltern normal oder 
die Mutter geistesschwach, so könne ebenfalls Schwachsinn beider Geschlechter in der Nach- 
kommenschaft resultieren. Die Verteilung sei aber ungleich in den Fällen, in denen ein ge- 
‚schlechtsgebundener Faktor wirksam sei. Nach der Theorie des Verf. ist ein relatives Üter- 
wiegen der Geistesschwäche beim männlichen Geschlecht zu erwarten, wenigstens da, wo 
ein geschlechtsgebundener Faktor vorliegt. Unter Berücksichtigung einer Arbeit von God- 
dard (,„Feeblemindedness, its causes and consequences“, New York 1916) kommt Verf. eben- 
falls zu dem Schluß, daß das männliche Geschlecht relativ stärker vom Schwachsinn befallen 
sei als das weibliche. (Medizinisch ist zu beanstanden, daß die einzelnen Schwachsinnsformen 
nicht angegeben sind. Es ist nicht gleichgültig, ob es sich etwa um Nachkommenschaft von 
Syphilitikern oder Kretinen handelt. Es ist auch nicht gleichgültig, ob und in welchem Prozent- 
satz bei den verschiedenen Fällen Rosanoffs erworbene Schwachsinnstypen beteiligt sind. 
Ref.) Adolf Friedemann (Berlin-Buch). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


® Caullery, Maurice: Le problöme de l’&volution. (Bibl. seient.) (Das Problem 
der Evolution.) Paris: Payot 1931. 447 8. Fres. 40.—. 

Das Werk, das nur einen Querschnitt durch den Problemkreis bringen will und 
sich auch an den gebildeten Laien wendet, erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit; 


- um so mehr ist im 1. Teil, der einen Abriß der zur Annahme der Evolution führenden 


Tatsachen bringt, die geradezu unübertreffliche Auswahl und Originalität der Bei- 
spiele zu bewundern. Es wird das unmittelbare Beweismaterial der Paläontologie 
im Prinzip und an einigen charakteristischen, reich belegten Beispielen vorgeführt 
(Kapitel 1—4), ferner die sich aus vergleichend-anatomischer Betrachtungsweise 
ergebenden Befunde (über die morphologische Struktur der Organismen, die rudi- 
mentären Organe, den Parasitismus) und die an die paläontologischen und geologischen 
Befunde anschließenden Schlüsse, die sich aus der geographischen Verteilung der 
Organismen ziehen lassen. Im Kapitel „Das Problem der Anpassung“ tritt deutlich 
die mit dem Lamarckismus sympathisierende Einstellung des Verf. hervor. — Im 2., 
den Theorien über den Mechanismus der Evolution gewidmeten Teil kommt Caullery 
zu seiner höchst anfechtbaren Stellungnahme; wenn er auch den alten Lamarckismus 
als zu „simplizistisch“ ablehnt, sucht er um jeden Preis den anderen, zweifellos besser 
fundierten Theorien jeden Erklärungswert abzusprechen. Wo es von dieser Seite her 
Ansätze zu Erklärungen gibt, werden ihnen die kompliziertesten Fälle gegenüber- 
gestellt (wie Parasitismus mit mehrfachem Wirtswechsel), die freilich noch nicht ge- 
deutet werden können. C. muß zugeben, daß derzeit (was besonders hervorgehoben 
wird) eine Vererbung erworbener Eigenschaften sich nicht beweisen läßt. Dem Darwinis- 
mus wird jede Möglichkeit zur Klärung des Evolutionsproblems abgesprochen und, 
statt seine vor der Kritik von heute bestehenden Gedanken mit der Genetik in Ver- 
bindung zu bringen, werden diese beiden Richtungen in ihrer starren, orthodoxen 
(und vielfach überholten) Form nebeneinander behandelt, statt auf den fruchtbaren 
Weg der Verbindung beider Gebiete nachdrücklicher hinzuweisen; es geschieht 
‘das nur ganz beiläufig. Dem Darwinismus wird der Vorwurf gemacht, er hätte nichts 
anderes geleistet, als alle Sondereigenschaften des jeweils herausgegriffenen Objektes 
in ihrem Bestehen aus ihrer Nützlichkeit heraus zu deuten (als ob diese Art der Be- 
trachtung das ausschließliche Ergebnis des Darwinismus wäre und nicht vielfach auch 
vom lamarckistischen Standpunkt angestellt worden wäre!). Die Ergebnisse der 
Genetik werden so ziemlich jeder Bedeutung für das Evolutionsproblem entkleidet: 
die Mutanten sollen wegen ihrer fruchtbaren Kreuzbarkeit mit der Ausgangsform 
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gewissermaßen nur die Potenzen innerhalb des starren Rahmens der Art aufzeigen. 
Statt hier auf die Möglichkeit eines positiven Eingreifens der Selektion hinzuweisen — 


etwa durch Ausschalten der Ausgangsform und Überleben der Mutante bei geänderten ! | 
Milieubedingungen —, wird im immer gleichzeitig überwiegen sollenden normalen 


Artbestand die Gewähr für die Vernichtung der Mutante gesehen. Daß Tatsachen 
gegen diese Annahme sprechen, wird gar nicht berührt. Die Diskrepanz zwischen dieser 


ablehnenden Haltung und der Bedeutung, die der von Goldschmidt und Jollos 
aufgezeigten Herstellung von Mutationen durch Außenfaktoren (Hitze) eingeräumt 
wird, bleibt unüberbrückt, ebenso wird die orthogenetische Steigerung von Mutationen || 
(Jollos) zwar genannt, aber daraus keine weiteren Schlüsse gezogen. Eher zeigt sich‘ 


C, geneigt, Genomänderungen eine weiter durchgreifende Rolle bei der Artbildung 


zuzugestehen, wie bei der Entstehung von Parthenogenese im Zusammenhang mit | 


Poiyploidie (der gar nicht immer besteht! Ref.) und der Polyploidie bei Pflanzen. 


In der Unmöglichkeit der Rückkreuzung soll die Wichtigkeit gegenüber den Genom- 
mutationen liegen. Leider wird dieser so wichtige Abschnitt relativ kurz gestreift 


und die Bedeutung der Baurschen Antirrhinum-Artbastarde nur zur Feststellung 


ausgewertet, daß ‚‚dieses Beispiel mir sehr geeignet scheint... ., den sehr großen Abstand | 
zu zeigen, der den Vorgang der Mutation von dem der eigentlichen Artbildung trennt“. 


Wichtiger erscheint C. offensichtlich der Weg zurück zu lamarckistischen Gedanken, 
denen zuliebe alle anderen positiven Ansätze preisgegeben werden. Es soll — zu- 


N 


mindest zeitweise — eine Beeinflussung des Keimplasmas durch Außenfaktoren statt- | 


gefunden haben, wobei unter diesen auch die Allgemeinbedingungen, die sich aus dem 
Zusammenhang des Eies mit dem Muttertier ergeben, verstanden sein wollen. Aus 
dieser unbewiesenen Wirkungsmöglichkeit, der bald die spezifische Umbildungspotenz 


auf ein bestimmtes Organ, bald wieder, vorsichtiger, eine mehr allgemeine Einwirkung 
auf das Eiplasma eingeräumt wird, sollen sich die großen Evolutionsschnitte, etwa | 
die Entstehung der plötzlich auftauchenden neuen Formenkreise und die Ausbildung 


einer Formenfülle innerhalb engerer Gruppen während geologisch relativ kurzer Zeit- 


räume (etwa am Beginn des Tertiärs) herleiten. Die Irreversibilität mit Diskontinuität 4 | 


der Evolution (Dollos Annahme) sind für ©. der Ausdruck für die Einmaligkeit der 


Umformungskräfte und auch der eines „lamarckistischen“, also adaptiven Faktors 


(Entstehung des Waltypus usw.). Trotz aller Befunde der Genetik, die an Klarheit 
nichts zu wünschen übrig lassen, scheint C. das Geheimnis der Evolution in der Ent- 
deckung von Mitteln zu liegen, im komplizierten Mechanismus der Ontogenese und 


des Wachstums ‚„Gleichgewichtsstörungen und Beziehungen zwischen diesem @leich- | 


gewicht und den Außenbedingungen auf den Organismus“ hervorzurufen. Daß dieser 
Erklärungsversuch in seiner gänzlichen Unbeweisbarkeit (die experimentellen Ergeb- 
nisse haben ja bisher gerade das Gegenteil des zu Beweisenden ergeben) einem ver- 
zweifelten Sprung ins Dunkle gleicht, liegt auf der Hand. So sehr die ganz ausge- 


zeichnete Zusammenfassung des Tatsachenmaterials zu begrüßen ist, wäre doch gerade 


jetzt ein etwas optimistischerer Ausblick auf die Erfassung der Triebkräfte der Evo- 
lution zu erwarten gewesen. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Huskins, C. Leonard: A eytologieal study of Vilmorin’s unfixable dwarf wheat. 
(Eine eytologische Studie von Vilmorins nichtkonstantem Zwergweizen.) J. Genet. 
25, 113—124 (1931). 

Philippe de Vilmorin fand in Selectionen aus Handelssorten 2 Zwergpflanzen, 
die sich als dauernd spaltend erwiesen, und zwar lieferten sie 3 Haupttypen in der Nach- 
kommenschaft: normale Pflanzen, Zwergpflanzen und extreme Zwerge. Normale 


Pflanzen und Zwergpflanzen traten etwa im Verhältnis 1:1 auf, der 3. Typ war außer- ! || 


ordentlich selten. Die cytologische Untersuchung ergab, daß die Zwergpflanzen 43 Chro- 
mosomen und die extremen Zwerge 44 Chromosomen besaßen anstatt der normalen 
42. Das Extrachromosom der Zwergpflanzen findet sich meist in trivalenter Bindung, 
doch kommt es auch in quadrivalenter, quinquivalenter Bindung oder als univalentes 
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Chromosom vor. Die trivalent oder quinquivalent gebundenen Chromosomen können 
von verschiedener Größe sein. Da sie miteinander konjugieren, erscheinen in der 
Nachkommenschaft zahlreiche Kombinationen von kurzen und langen Chromosomen. 
Hierauf beruht wahrscheinlich die von Engledow und Wadham beobachtete große 
Variabilität in der Descendenz der Zwergpflanzen. Die genetischen und cytologischen 
Beobachtungen sind denen an den Speltoiden und Fatuoiden gemachten der C-Serie 
analog. Einzelheiten werden weiter untersucht. (Engledow u. Wadham, vgl. Ber. 
Physiol. 35, 260.) Stubbe (Müncheberg). 


Harlan, Harry V.: The origin of hooded barley. (Der Ursprung der Kappengerste.) 
(Office of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., 
Washington.) J. Hered. 22, 265—272 (1931). 

In den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde in Nepal eine Mutation der Gerste ge- 
funden, bei der die Granne durch ein blattartiges, dreispitziges Anhängsel ersetzt war. Sie 
wurde als Hordeum trifurcatum Schlechtendahl (Linnaeus 1837) beschrieben und als 
H. aegiceras Royle (Botany and Animal Life of the Himalaya Mountains, 1839) abgebildet. 
Die Mutation muß in Nepal oder nicht weit davon, ziemlich kurz vor der Entdeckung, ent- 
standen sein, denn sie hatte sicher weder Westasien noch Japan erreicht, wohl aber die nördlich 
und westlich an China angrenzenden Länder, wohin sie leicht von Nepal aus gelangt sein kann. 
Es ist daher wohl möglich, daß alle Exemplare gemeinsamen Ursprunges sind. Die „Kappen“ 
bestehen anscheinend aus modifiziertem Blattgewebe, das durch einen „extrafloralen Stimulus‘““ 
zur Blütenbildung veranlaßt wurde. Der mittlere der 3 Fortsätze der Kappe ist nämlich eine 
Blüte, die oft Staubgefäße mit fruchtbarem Pollen trägt. Die seitlichen Fortsätze sind blatt- 
artig und entsprechen Hüllspelzen. Bei Bastarden zwischen Kappen- und gewöhnlicher Gerste 
treten sonderbare Zwischenbildungen auf. — Neuerdings fand der Verf. in der F,-Generation 
einer Kreuzung ‚Everest x Manchuria‘“ (wobei „Everest‘ eine begrannte Nacktgerstenrasse 
aus Nepal ist) eine kappentragende Mutation, die aber leider unfruchtbar war. Er vermutet 
daher, daß die Kappengerste vor nicht mehr als 150 Jahren als Mutation einer nacktfrüchtigen 
Gebirgsgerste Nepals oder Westchinas entstanden ist. — Viele Abbildungen. Max Onno. 

Evreinoff, W. A.: Etude caryologique compar6e des vari6t6s de pommiers comme 
base d’un systeme pomologique. (Vergleichende cytologische Untersuchungen an Apfel- 
sorten als Grundlage einer Apfelsystematik.) Rev. gen. Bot. 43, 474—491 (1931). 

Auf Grund cytologischer Untersuchungen an verschiedenen Apfelsorten sucht 
Verf. die Bedeutung der Chromosomen für die Sortentrennung und die Morphologie 
der Früchte darzulegen. Es wurden folgende Chromosomenzahlen bei den folgenden 
Sorten ermittelt: Roter Herbstcalvill n = 16, Roter Wintercalvill n = 16, Weißer 
Wintercalvill n = 16, Reine des Reinettes n — 16, Großer Alexander n = 16 und 18, 
Transparente jaune n = 17, Baumanns Reinette n — 12 und 18, Blensheims Reinette 
n = %0, Graue Herbstreinette n = 24, Graue Winterreinette n = 24 und Weißer und 
Roter Astrachan je n— 17. Die Form und Größe der Chromosomen variiert bei den 
verschiedenen Sorten. Oft scheint die Trennung bei der Reduktionsteilung nicht 
vollständig, Verdoppelungen und Verminderungen der Normalzahl werden beobachtet. 
Besonders regelmäßig verläuft die Pollenmutterzellteilung bei den Reinetten, und gerade 
in diesem Merkmal scheint eine Beziehung zwischen der Polymorphie der Früchte 
und der Regelmäßigkeit des Teilungsverlaufes zu bestehen. Auch konstatiert Verf. 
eine Abhängigkeit oder besser eine Beziehung zwischen Baum- und Fruchtgröße 
einerseits und der Chromosomengröße andererseits und kommt schließlich zu folgender 
Gruppeneinteilung der Äpfel: 1. Calville, 2. Rote Reinetten, 3. Goldreinetten, 4. Graue 
Reinetten, 5. Transparentäpfel und besonders Sommeräpfel, 6. Ramboursäpfel, 7. Astra- 
chanäpfel. — Die Schlüsse des Verf. über die Bedeutung der Chromosomengrößen und 
Formenverhältnisse für die Sortensystematik scheinen Ref. angesichts der vielen 
Widersprüche auf diesem Gebiete der Cytologie zum mindesten noch sehr verfrüht. 

Ufer (Münchebers). 

Boicoianu, Constantin: Studien über das belgische Pferd. Z. Züchtg B 23, 25 bis 
54 (1931). vg | E 

Verf. bespricht kurz die geologischen, klimatischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Belgiens und die Geschichte der dortigen Pferdezucht, um dann die von ihm an 
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63 Pferden genommenen Maße anzuführen, die gegen die von Nathusius vor 20 Jahren 
genommenen eine Zunahme zeigen. Eine Untersuchung von 6 Schädeln führte zu 
folgenden Ergebnissen: die Schädel sind zwar nicht einheitlich, zeigen aber als Haupt- 
merkmale Länge und ziemlich geringe Breite, fast senkrechte und fast parallele Nasen- 
scheidewände, Kürze des Kranial- und Länge des Facialteils.. Danach gehört das bel- 
gische Pferd in die abendländische Gruppe. Einzelne abweichende, an einzelnen 
Schädeln konstatierte Merkmale lassen auf einen orientalischen Einschlag schließen. 
Einmal fand sich auch ein Hinweis auf Equus Germanicus, so daß E. Abeli, E. Germ. 
und Orientalen an der Bildung des belgischen Pferdes teil haben. Endlich bestätigt | 
auch eine Untersuchung des Zahnbaues die gemischte Herkunft des belgischen Pferdes. - 
von Patow (Berlin). 
Adametz, L., und R. Schulze: Untersuchungen über die wichtigsten Rassenmerk- 
maie, den Habitus und den Konstitutionstypus der Tux-Zillertaler Rinder mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur wirtschaftlichen Leistung dieser Rasse. Z. 
Züchtg B 23, 123—181 (1931). ’ 
Das in etwa 2000 Stück in Tirol verbreitete Tux-Zillertaler Rind ist gekennzeichnet 
durch Kurzköpfigkeit, Kurzbeinigkeit, Veränderungen der Wirbelsäule und verhältnismäßig 
geringes Knochengewicht. Wirtschaftlich wichtig sind die Tiere wegen ihrer sehr guten Mast- 
fähigkeit und Fleischbeschaffenheit. Der Konstitutionstyp der Tux-Zillertaler gehört zum 
chondrodystrophischen Formenkreis. Dafür sprechen auch das Verhalten der Hypophyse, 
die Neigung zu Schwergeburten, die gesteigerte Fruchtwassermenge und das eigenartige 
Temperament der Tiere. Die Erblichkeit des Konstitutionstypus der Tux-Zillertaler ist nicht | 
eindeutig geklärt. Da die Tux-Zillertaler Rinder bzw. der bei ihnen realisierte Konstitutions- ! 
typ wirtschaftliche Bedeutung haben und zur Verbilligung der Fleischerzeugung beitragen, 
verdient Verf. den besonderen Dank der Tierzüchter für diese eingehende Monographie. 
Lauprecht (Göttingen). 
Cermak, Hermann: Das Verhalten der Hypophysen bei einigen Rindern. (Histol. 
Inst., Univ. Wien.) Z. Züchtg B 23, 181—182 (1931). e 
Die Hypophysen von chondrodystrophischen Tux-Zillertaler Rindern wurden mit denen 
anderer Kulturrassen der gleichen Gegend verglichen. Erstere hatten eine mehr flache, ge- 
drungene, ovale Form, während letztere mehr rund waren, ja sogar kugelige Formen waren 
vorhanden. Bei der mikroskopischen Untersuchung wurden an den Hypophysen der Ziller- 
taler irgendwelche Besonderheiten außer den zahlreichen Mastzellen nicht gefunden. Ebenso 
verhielten sich die Hypophysen der anderen untersuchten Rassen. Lauprecht (Göttingen). 
Borodajkewyez, Ostap: Studien über die Rinderrasse von Telemarken. Z. Züchtg 
B 23, 55—93 (1931). 
Das Telemarkrind in Norwegen ist ein kleines, harmonisches Rind im Milchtyp. Be- 
merkenswert ist, daß die Rasse dauernd in enger Inzucht gezüchtet wurde. Die Akklimati- 
sationsfähigkeit der Tiere ist sehr groß. Lauprecht (Göttingen). 
Eekhardt, Hellmut: Über das Wachstum. Z. orthop. Chir. 55, 481—509 (1931). 
Die Arbeit gibt eine Übersicht über die verschiedenen Definitionen des Begriffes 
Wachstum und erörtert die komplizierten Probleme des normalen und pathologischen 
Wachstumsablaufes. Entwicklung und Wachstum des Knochensystems sind besonders | 
berücksichtigt, ferner der Einfluß physikalischer und chemischer Reize auf Grund | 
der Literaturangaben über experimentelle, pathologische und klinische Ergebnisse. 
Eingehend ist die Bedeutung der inkretorischen Drüsen für Wachstum und Wachstums- 
störungen abgehandelt. Heinz Boeters (München). 


Calisov, M., und N. Pogibko: Blutgruppen und Konstitution. (Psychoneurol. 
Klin. N.K.8. U. u. Laborat. f. Exp. Untersuch., Staatl. Sverdlov-Inst. f. Psychiatrie 


u. Soz. Psychohyg., Charkov.) Bjul. Komiss. vivean. Krovjan. Ugrup. 5, 176 bis 
202 (1931). 


Bei 902 Personen wurde die Blutgruppenzugehörigkeit durch Bestimmung der 
Blutkörperchen- und der Serumeigenschaften nach der Methode von Vincent festgestellt. 
Die Blutgruppenverteilung war folgende: Blutgruppe O 36,8% , Gruppe A 39,9%, Gruppe B | 
17,6%, Gruppe AB 5,7%. Zur Feststellung von Beziehungen zwischen Konstitution und Blut- 
gruppenzugehörigkeit wurden einzelne körperliche Eigenschaften getrennt mit der Blut- 
gruppenzugehörigkeit in Beziehung gesetzt. Bearbeitet wurde die Körperform, die Schädel- 
länge, die Schädelhöhe, die Gesichtsform, die Stirnform, die Stirnhöhe, die Stirnbreite, die 


| 
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Form der Augenbrauenwülste, der Unterkiefer, die Größe des Unterkiefers, die Form der 
Kieferwinkel, des Hinterkopfes, die Länge des Halses, die Breite der Schultern, die Form des 
Brustkorbes und seine Breite, die Form des epigastrischen Winkels, die Behaarung des Rumpfes, 
die Entwicklung des Fettpolsters, die Dicke der Haut, die Länge der unteren Extremitäten, 
die Iris- und die Haarfarbe. Bei den meisten Merkmalen wurden 3 Unterabteilungen, z. B. 
groß, mittel und klein gemacht. Es ist nicht angegeben, ob die Eingruppierung in diese Ab- 
teilungen nach exakten Maßen oder schätzungsweise vor sich ging. Die Verff. glauben, daß mit 
dieser Methode eine deutlichere Beziehung festzustellen ist. Sie stellen für jede Blutgruppe 
besondere, hauptsächlich vorkommende Merkmale zusammen. Die Form der Blutgruppe O 
soll z. B. die eines „‚breitgewachsenen, proportional-plastisch gebauten kräftigen Menschen“ sein. 
£ Mayser (Stuttgart).°° 

Semenskaja, E.: Die Blutgruppen der Volksstämme Grusiens. (Hämatol. Abt., 
Baktervol. Inst., Volksgesundheitsamt, Tiflis.) Bjul. Komiss. vivöan. Krovjan. Ugrup. 5, 
34—46 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 809. 92 

Hirakö, Siina, Nakano, Sindo und Sano: Beiträge zur physischen Anthropologie 
der „Ainu“. XI. Mitt. Siina, J.: Über die Muskeln der unteren Extremitäten der „Ainu“, 
(Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, dtsch. Zusammen- 
fassung 27—29 (1931) [Japanisch]. 

Die Muskeln der unteren Extremitäten zeigen beim Ainu charakteristische Varietäten, 
die den früher festgestellten Abweichungen am Knochenbau der Ainu entsprechen. Die Häufig- 
keit der Muskelvarietäten ist tabellarisch geordnet und verglichen mit den entsprechenden 
Ziffern bei Europäern, Japanern und Negern. — Das große Ursprungsgebiet des M. tibialis ant. 
(Hälfte der Tibialänge und laterale Fläche der Tibia) dürfte vielleicht die Platyknemie der 
Ainu verursachen. Dasselbe gilt für den M. tibialis post. — Das lange und breite Ursprungs- 
feld desM. peronaeus brevis und des M. flexor hallucis longus erklären ausreichend die charak- 
teristische Fibulaform der Ainu. (XI. vgl. diese Ber. 19, 839.) Heinz Boeters (München). 

Powdermaker, Hortense: Vital statisties of New Ireland (Bismarck Archipelago) 
as revealed in genealogies. (Bevölkerungsstatistik von Neu-Irland [Bismarckinseln], 
wie sie sich in Genealogien zeigt.) (Inst. of Human Relat., Yale Univ., New Haven.) 
Human Biol. 3, 351—375 (1931). 


Zur Untersuchung der Frage, ob eine Abnahme der Südseeinsulaner nachzuweisen 
ist, wurde die Bevölkerung von 5 Ortschaften der Ostküste von Neuirland, einer der Bismarck- 
inseln, mit etwa 1200 Einwohnern untersucht. Es wurden Erhebungen über 295 Frauen mit 
775 Kindern angestellt und diese in 3 Gruppen geteilt: die Gestorbenen, die Alten und die 
mittleren Alters, die keine Kinder mehr bekommen konnten. Die mittlere Kinderzahl war 2,6 
und hat sich während der drei Generationen nur wenig verändert; sie ist klein, da die Frauen 
21/,—3 Jahre stillen und in dieser Zeit den Geschlechtsumgang vermeiden müssen, die Sterilität 
hat zugenommen, als Durchschnitt wird 11,3% berechnet. Die Sterblichkeit der 3 ersten 
Lebensjahre hat sich erhöht; dies wird auf die durch die Weißen eingeschleppte Tuberkulose 
und Syphilis zurückgeführt, da sich die Art der Ernährung der Säuglinge nicht geändert habe. 

Prinzig (Ulm).°° 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 
Fränkel, Ernst: Untersuehungen über die Natur des Bakteriophagen. (Laborat. f. 
Virusforsch., Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Z. Immun.forschg 71, 278—282 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 63, 817. = 
Headlee, Mary R.: Thermal death point. III. Spores of Clostridium welehii. (Töd- 
liche Temperaturen. III. Sporen von Clostridium welchii.) (Dep. of Bactervol., Rutgers 
Univ., New Brunswick.) J. inf. Dis. 48, 468—483 (1931). 
(Vgl. diese Ber. 20, 626.) Feuchte Sporen von Cl. welchii werden bei 100° in 5, bei 
95° in 10 und bei 90° in 30 Minuten getötet. Alkali wirkt hier toxischer als Säure. Trockene 


Sporen sind resistenter: bei 130° werden sie in 15 Minuten, bei 140° in 5 Minuten zerstört. 
Erwin Chargaff (Berlin).°° 


Jones, A. Powell: The histogeny of potato scab. (Die Histogenese des Kartoffel- 
schorfs.) Ann. appl. Biol. 18, 313—333 (1931). Jyatı 

Verf. untersuchte die Entstehungsgeschichte der Schorfpusteln bei Tiefenschorf (Er- 
reger: Actinomyces scabies [Thaxter] Güss. emend. Millard. et Burr) und Buckelschorf (Er- 
reger: Actinomyces flavus Millard et Burr). Betrachtet wurden Serienschnitte durch Schorf- 
stellen, die mit Sudan III oder Delafields Hämatoxylin gefärbt waren. Bei Tiefenschorf 
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Zeit danach geht das Meristem der Lenticelle dazu über, verkorkte Zellen zu bilden, doch 


liegen dazwischen stets noch einige unverkorkte Zellen, durch die der Parasit in die tiefer 


gelegenen Gewebe eindringt. Auch im Knollenparenchym entstehen nun Wundkorkschichten. 
Verf. fand bis zu drei dieser Wundkorklagen. Auch diese sind niemals völlig dicht. Beim 


Buckelschorf ist es nicht sicher, jedoch wahrscheinlich, daß der Erreger gleichfalls durch eine 

Lenticelle eindringt. Der Hauptunterschied zwischen den beiden Typen besteht darin, daß 
beim Buckelschorf eine völlig schließende Wundkorkschicht gebildet wird. Sekundäres Wachs- 
tum der Gewebe hebt dann die Schorfpustel über die Oberfläche der Knolle, bisweilen wird 
auch die isolierende Korkschicht gesprengt. Verf. meint, daß die Wundkorkbildung durch 
eine vom Parasiten verursachte 9,-Steigerung ausgelöst werde. Dafür spricht, daß A. flavus - 
in Kulturen den Nährboden stärker alkalisch macht als A. scabies. Hans Hirsch (Utrecht). 


Much, Hans, Artur Haim und Schubert: Weitere medizinische Pflanzenforschungen 


in neuem Lichte. (Inst. f. Serol. u. Bakteriol. u. Exp. Therapie, Eppendorfer Krankenh.., 
Hamburg.) Münch. med. Wschr. 1931 II, 1992 —1993. 


Verff. berichten über Versuche zur Gewinnung von Sexualhormonen und unspezifisch 
wirkenden Immunstoffen aus pflanzlichen Organen. — Was zunächst die Ergebnisse der Unter- 


suchung der Sexualhormone anlangt, so konnten die Verff. mit Hilfe organischer Lösungs- | 


mittel aus Holunder- und Lindenblüten Stoffe extrahieren, welche bei der Einwirkung auf 


Scheidenabstich von Mäusen das Schollenstadium hervorriefen, das erst relativ sehr langsam 


in die Ruhepause des Diöstrus zurücktrat. Vor den tierischen Sexualhormonen zeichnen 
sich diese pflanzlichen Stoffe „‚thelykininartigen Charakters‘ nach Annahme der Verff. durch. 


ihre größere Haltbarkeit, durch die längere Dauer ihrer Wirksamkeit, ihre geringere Konzen- 


tration und den breiteren Rahmen ihrer Verwendungsfähigkeit aus. — Die Prüfung der immun- 


biologischen Eigenschaften der pflanzlichen Preßsäfte führte zu dem Ergebnis, daß es gelingt, | 
durch Vorbehandlung von Meerschweinchen mit Extrakten aus Wolfsmilcharten den sonst 


tödlichen Verlauf einer nachfolgenden Infektion mit Ratinbacillen abzuwenden. — Das hohe 


medizinische Interesse, welches diese Versuche beanspruchen mögen, wird durch die Fest- 1 


stellung nicht berührt, daß deren Durchführung vom botanischen Standpunkte aus als sehr 
problematisch angesprochen werden muß. So vermißt Ref. bei beiden Versuchsgruppen die 


Erörterung der Frage, ob die beobachtete physiologische Wirkung nicht durch Stoffe bekannter 
chemischer Zusammensetzung, welche ebenfalls in den Extrakt übergingen, hervorgerufen | 
sein können. Ferner wurde bei den Versuchen über Sexualhormone nicht auf die besonderen 
Eigenschaften des Ausgangsmateriales geachtet, so z. B. auf den Umstand, ob die verwen- | 
deten Blüten zwittrig oder eingeschlechtlich waren. Die Literatur ist nirgends herangezogen. 


Der lateinische Gattungsname für Wolfsmilch lautet Euphorbia! Karl Sülberschmidt. 
Hödyö, H.: Immunologische Untersuehungen über Blattpreßsäfte und Blattiarb- 
stoffe. (Rechtsmed. Inst., Med. Fak., Nagasaki.) J. of Biochem. 18, 273—289 (1931). 


Die vorliegende Arbeit galt der Erforschung zweier Problemgruppen. Zunächst sollte | 
nämlich geprüft werden, ob sich gegen Chlorophyll aus dem Tier Antikörper gewinnen lassen, 
weiterhin aber sollte bei der Immunisierung der Tiere die Brauchbarkeit der „ceutanen“ Im- 
munisierungsmethode untersucht werden. Als Antigene wurden verwendet einerseits die aus 
Blättern von Raps, Rettich, Lattich, Kohl und Spinat hergestellten Preßsäfte, andererseits 
Emulsionen von Chlorophyll, welches nach der Willstätterschen Methode aus diesen gewonnen 


wurde. An Immunisierungsmethoden fanden in Parallelreihen Anwendung die Verabreichung 
per os, die intravenöse und intraperitoneale Einspritzung sowie die oben erwähnte cutane 
Applikation. Bei dieser cutanen Immunisierungsmethode wurde so vorgegangen, daß die 
Preßsäfte mit Lanolin gemischt täglich auf eine andere Stelle der Rücken- oder Bauchhaut 


aufgestochen wurde; auf die Lanolinsalbe wurde ein Verband aufgelegt. Vorher waren an 
den betreffenden Stellen die Haare abgeschnitten, aber nicht abrasiert worden. Im Gegen- 


satz zu den Versuchstieren, welchen das Material per os einverleibt worden war, wurde bei 
den durch Einreiben oder Einspritzen behandelten Tieren die Bildung spezifischer Antikörper 


beobachtet. Es ist dabei nach Ansicht des Ref. bedauernswert, daß die Einreibungen bei | 


Meerschweinchen, die Einspritzungen aber an Kaninchen vorgenommen wurden. Verf. be- 


richtet, daß es bei Anwendung der cutanen Immunisierungsmethode besonders gut gelingt, 


verwandte Kiweißarten voneinander zu unterscheiden, während die homologen Titer bei 
Anwendung der üblichen Impfmethode im allgemeinen höher befunden wurden. Verf. nimmt 


an, daß die Haut zur Bildungsstätte streng spezifisch wirkender Antikörper werden kann. 


Während also in der Frage der Eigenart cutaner Immunisierungsmethoden bedeutsame Be- 
funde gezeitigt wurden, verliefen die Versuche zur Gewinnung von Antikörpern gegen Chloro- 


phyli ergebnislos. Die Resultate bestätigen hier die vielfach gemachte Erfahrung, daß gegen ' 


streng definierte chemische Produkte Antikörper sich schwer erzielen lassen. Es wäre außer- 
ordentlich bemerkenswert, wenn das Hämoglobin, wie aus den vom Verf. erwähnten Ver- 
suchen Mitas hervorgeht, in dieser Beziehung eine Ausnahmestellung einnähme. 

Karl Silberschmidt (München).°® 


I 


dringt der Strahlenpilz in eine junge Lenticelle ein und bringt die Zellen zum Absterben. Kurze 
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Romeo, Mario: Ricerche sperimentali sull’azione dei trefoni embrionari. Nota III. 
L’azione dei trefoni embrionari sulla fagoeitosi „in vitro“. (Experimentalversuche über 
die Wirkung von embryonalen Trephonen. III. Wirkung der embryonalen Trephone 
auf die Phagocytose ‚in vitro“.) (Istit. di Pat. Chir., Univ., Padova.) Giorn. Batter. 
7, 369—382 (1931). 

Verf. sucht nachzuweisen, daß die Steigerung der bactericiden Wirkung des Blutes 
nach Vorbehandlung mit Trephonen auf Beeinflussung der phagocytierenden Zell- 
elemente zurückzuführen ist. Verf. bringt je 1 ccm Serum steriles Exsudat des gleichen 
Tieres und eine Aufschwemmung von Staphylococcus aureus zusammen; zu einer 
Reihe solcher Mischungen wird in steigender Dosierung von 2 Tropfen bis zu 2 ccm 
Embryonalsaft zugelegt. Das ganze System verweilt jetzt 20 Minuten im Thermostat, 
um nachher Ausstrichpräparate herzustellen. Es werden an je 100 Leukocyten die 
Anzahl der phagocytierten Bakterien zusammengezählt. Als‘ Versuchstiere dienen 
Meerschweinchen, Kaninchen; die Trephonen werden aus Hühnerembryonen oder aus 
Embryonen des gleichen Tieres hergestellt. Die Embryonalextrakte zeigen eine aus- 
gesprochen begünstigende Wirkung auf die Phagocytose; die Anzahl der phagoeytierten 
Kokken stieg im Blute der vorbehandelten Tiere auf das doppelte der Kontrolltiere. 
Zwischen Quantität der zugesetzten Embryonalextrakte und phagocytierten Kokken 
konnten direkte Beziehungen erkannt werden. Artfremder Embryonalsaft war ebenso 
wirksam als arteigener. Wenn man die Embryonalextrakte mit Muskelextrakten er- 
setzte, war eine Aktivierung der Phagocytose nicht zu vermerken. Wenn man aus dem 
System (Serum + Kokken + Leukocyten) das Serum wegließ, änderte sich die Akti- 
vität kaum. (I., II. vgl. diese Ber. 20, 367.) A. Juhasz-Schäffer (Bern). 


Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 31. München: 
J. F. Bergmann 1931. XI, 945 8. u. 89 Abb. RM. 98.—. 

Kotsovsky, D.: Allgemeine vergleichende Biologie des Alters. (Genese des Alters.) 
S. 132— 164. 

Das Altern wird in dem Referat als Stoffwechselproblem aufgefaßt. Es handelt 
' sich um eine progressive Verstärkung des Verfalls lebender Substanzen ohne hin- 
reichende Erneuerung der verlorenen Teile und Energien. Neben einer Unzulänglich- 
keit der Ernährung kommt eine Hinderung der Exkrete und Sekrete hinzu, die eine 
toxische Wirkung ausüben. Ein weiterer Abschnitt handelt von der Unzulänglichkeit 
des Stoffwechsels im Zusammenhang mit der Evolution. Der Unterschied zwischen 
niedrigen und höher organisierten Tieren wird herausgearbeitet. Bei den letzteren 
steigt das Vitaminbedürfnis mit dem Maße der Evolution. Die Schwächung des Stoff- 
wechsels hängt mit der Differenzierung der Zellen zusammen. Auch bei einem Vergleich 
der einzelnen Gewebe zeigt sich eine Abnahme der Schutzfunktion mit dem Maße 
der Evolution. Am wenigsten geschützt sind daher die Gewebe des Zentralnerven- 
systems. Ähnliches gilt für die Evolution des Organismus. Im weiteren werden die 
Zusammenhänge zwischen Ermüdung, Schlaf und Altern auseinandergesetzt. Dem 
Schlaf kommt eine Lebensschutzfunktion zu. Eine besondere Bedeutung beansprucht 
der Wachstumsprozeß, der mit der Ernährungsfunktion eng verbunden ist. Seine 
Abhängigkeit von der evolutionären Veränderung der Ernährungsfunktion, vom 
Gewebszerfall werden beschrieben. Abschließende Kapitel enthalten eine Parallele 
zwischen dem Altern und den immunbiologischen Vorgängen der Anaphylaxie und 
Immunität, ferner über Lebensdauer und Vererbung. Mit der Differenzierung kommt 
es zu einer fortschreitenden Schwächung der Gewebsimmunität gegen Stoffwechsel- 
vifte. Diese ist erblich. Eine Therapie des Alterns kann nicht durch Wiederherstellung 
der Funktion irgendeiner endokrinen Drüse bestehen, sondern in der Verstärkung 
der Schutzeigenschaften aller Gewebe, unter denen das Zentralnervensystem am 
stärksten leidet. Krauspe (Leipzig). 
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Allgemeines. a 
Bos, H.: Begriff und Zukunft der Phänologie. Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 1, 
11—22 (1931). 
Es wird ein Programm der Phänologie geboten, das nichts wesentlich Neues 
bringt. Die Notwendigkeit, diese Disziplin als eigenen mehr oder minder selbständigen 
Wissenschaftszweig zu betrachten, dürfte daraus nicht überzeugend hervorgehen. 


Mehr als eine dankenswerte Materialsammlung zum Gebrauch für andere Wissen- || 


schaften sollte die Phänologie nach Ansicht des Ref. auch gar nicht anstreben und 


auch das wird nur zu erreichen sein, wenn sie der naheliegenden Gefahr entgeht, „eine 


Spielerei mit wissenschaftlichen Pretenzen‘“ zu werden. Schmucker (Göttingen). 
Kannenberg: Über die Kraft verschiedener Gräser und Züchtungsformen von Grä- 
sern zum Treiben von Ausläufern. (Moorversuchswirtschaft, Neu-Hammerstein, Pom- 
mern.) Pflanzenbau 8, 17—18 (1931). 
Verf. teilt die Größe der von Wiesengräsern nach 2jähriger Kultur überwachsenen 


Flächen mit. Ein Vergleich von Züchtungsformen mit Handelssorten ergibt eine leichte 


Überlegenheit der ersteren. O0. H. Volk (Würzburg). 

Touton, K.: Hautreizende Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der gewerb- 
lichen. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 1—24 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 831. 2 

Vestal, Edgar F., and F. 6. Bell: A preliminary study of some environmental ii 
factors on the spread of cercospora leaf spot and yield in cheeked and drilled sugar beets. 
(Vorläufige Untersuchungen über einige äußere Bedingungen für den Umfang der 
Cercospora-Blattfleckenkrankheit und den Ertrag bei verzogenen und gedrillten 
Zuckerrüben.) (Jowa Agrieult. Exp. Stat., Ames.) Amer. J. Bot. 18, 705—716 (1931). 

Die von Cercospora beticola Sacc. verursachte Blattfleckenkrankheit bei Zuckerrüben 
wird nur bei relativ hoher Feuchtigkeit epidemisch. Es liegt also nahe, die Pflanzen nicht 
zu dicht aufeinander zu setzen, da eine bessere Luftzirkulation die Feuchtigkeit herabsetzt. — 
1929 wurden Versuche in dieser Richtung angestellt, und bei verschieden stark verzogenen 
Pflanzen wurden Luft- und Bodenfeuchtigkeit, Verdunstung, Blattentwicklung und Rüben- | 
ertrag miteinander verglichen. Obwohl die Blattfleckenkrankheit im Anfang der Versuche | 
schon aufgetreten war, ging sie bei stark verzogenen Pflanzen nicht weiter. — 1930 wurden die | 
Versuche weitergeführt und die Ergebnisse bei verzogenen und gedrillten Pflanzen miteinander 
verglichen; dabei wurden von Zeit zu Zeit infizierte Pflanzen am Rande der Versuchsfelder 
ausgesetzt. Es zeigte sich, daß auf den Feldern mit verzogenen Pflanzen die Lufttemperatur 
höher, die Bodentemperatur tagsüber höher, die Feuchtigkeit niedriger, die Verdunstung 
größer und der Wind stärker war als auf den Feldern mit gedrillten Pflanzen. Auf den letzteren 
traten 6mal mehr Infektionszentren auf als bei den verzogenen Pflanzen. Während diese 
einen ständigen Zuwachs zeigten, wuchsen die gedrillten Pflanzen während der trockenen 
Sommerzeit nicht. Die Photosynthese war in beiden Fällen bei jungen und erwachsenen 
Blättern annähernd die gleiche. jedoch bei alten Blättern der verzogenen Pflanzen viel größer. 
Obwohl beim Verziehen weniger Rüben auf einer bestimmten Oberfläche standen als beim 
Drillen, war der gesamte Ertrag ungefähr der gleiche. Es ergab sich also, daß das Verziehen 
die bessere Methode war, die übrigens auch weniger Arbeit erforderte. W. Adam (Utrecht). 

Rees, Gwendolen: Some observations and experiments on the biology of larval 
trematodes. (Zur Biologie der Trematodenlarven; Beobachtungen und Versuche.) (Dep. 
of Zool., Univ. Ooll., Cardiff.) Parasitology 23, 428—440 (1931). 

In 2 Abschnitten bespricht der Autor einige Untersuchungsergebnisse an Cercaria 
limbifera aus Limnaea palustris; Cercaria „Z“ n. sp. aus L. peregra und C. 
cambrensis aus L. truncatula. Allgemein biologisch werden Beobachtungen über 
die Art des Verlassens des Zwischenwirtes in Zusammenhang mit der Belichtung — Tag- || 
oder Nachtzeit — und der Temperatur mitgeteilt, über die Lokomotionsart der Cer- N 
carien: Schwimmen, Kriechen und Tropismen, und über die Dauer des freilebenden Zu- 
standes. Das 2. Kapitel befaßt sich mit den pathologischen Veränderungen im 1. und 
2. Zwischenwirt, die zum Teil an den Larven von Fasciola hepatica studiert wurden. 


Querner (Wien). 
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Nieholls, Aubrey 6.: Studies on Ligia oceaniea. I. A. Habitat and effeet of change 
of environment on respiration. B. Observations on moulting and breeding. (Studien über 
Ligia oceanica. TeilI. A. Biotop und die Wirkung von Umweltsänderungen auf die 
Atmung. B. Beobachtungen über Häutung und Fortpflanzung.) J. Mar. biol. Assoc. 
U. Kingd., N. s. 17, 655—673 (1931). 

Die Assel Ligia oceanica L. ist ein nächtliches Tier, das in Felsenhöhlungen 
oberhalb der Flutgrenze lebt. Sie ist omnivor; jedoch bilden Fucusarten ihre haupt- 
sächliche Nahrung. Versuche mit einer allmählichen Verminderung des Salzgehaltes 
des Wassers bis zur völligen Aussüßung zeigten, daß kein Tier diese Veränderung länger 
als einen Monat überlebte. Mit Abnahme des Salzgehaltes wuchs die Bewegungszahl 
der Pleopoden. Die Tiere wurden ferner plötzlichen und allmählichen Temperatur- 
veränderungen unterworfen. Eine Assel überlebte einen plötzlichen Wechsel von 
Wasser von 15° zu 30° 28 Minuten lang ohne offensichtliche Schädigung, war aber 
nach 78 Minuten tot. Ein zweites Tier, das aus Wasser von 15° in solches von 35° ge- 
bracht wurde, schien nach 8 Minuten tot, erholte sich jedoch wieder, als es in Wasser 
von der ursprünglichen Temperatur zurückgebracht wurde. Die letale Temperatur 
für Ligia oceanica L. wurde bei allmählichem Anstieg untersucht, und zwar für die 
verschiedenen Geschlechter und Altersstadien, sowohl für Wasser als auch für Luft. 
Im Wasser starben die Tiere zuerst, und zwar zuerst die Männchen bei 32°, die Weib- 
chen und Jungen zwischen 32 und 34°. Die letale Temperatur für trocken gehaltene 
Tiere liegt etwas höher, nämlich im Durchschnitt bei 34°, in Ausnahmefällen bei 35°. 
Die Bewegungszahl der Pleopoden ist zwischen 5 und 35° der Temperatur proportional, 


| unter 5° jedoch ziemlich konstant. Das größte Intervall zwischen zwei Häutungen 


wurde bei den erwachsenen Männchen im Winter beobachtet, die kürzeste bei den 
Jungtieren im Sommer. Als Wachstumsrate bei einem jungen Tier wurde 1,3 mm in 
der Länge und 0,5 mm in der Breite angetroffen. Aus verschiedenen Beobachtungen 
rekonstruierte Verf. die Lebensdauer der Weibchen, die er auf 3 Jahre schätzt. In 
dieser Zeit wird 5mal abgelaicht, und zwar jedesmal etwa 80 Eier. Die Entwicklungs- 
dauer der Jungen schwankt zwischen 40 Tagen im Sommer und 90 im Winter. Obwohl 
Ligia oceanica L. sich das ganze Jahr über fortpflanzt, liegt doch die Hauptfort- 
pflanzungszeit im Frühjahr. Die Brutplatte ist in der dem Ausschlüpfen der Jungen 
unmittelbar folgenden Häutung am kleinsten. Bei den folgenden Häutungen nimmt 
sie wieder ihre normale Gestalt an. Die Begattung erfolgt nach vollständiger Aus- 
bildung der Brutplatte beim Weibchen. Die Eier werden im allgemeinen etwa zwei 
Tage nach Abschluß der Häutung befruchtet; die unbefruchteten Eier bleiben noch 
etwa drei Tage, nachdem sie in der Bruttasche sind, befruchtungsfähig. 
Caesar R. Boettger (Berlin). 

Nieholls, Aubrey 6.: Studies on Ligia oceanica. Pt. I. The processes of feeding, 
digestion and absorption, with a description of the structure of the foregut. (Studien über 
Ligia oceanica. Teil II. Die Vorgänge der Nahrungsaufnahme, Verdauung und Ab- 
sorption, nebst einer Beschreibung des Baues des Vorderdarms.). J. Mar. biol. Assoc. 
U..Kingd., N. s. 17, 675—707 (1931). 

Bei der zu den Asseln (Isopoda) gehörigen, vorwiegend omnivoren Ligia ocea- 
nica L. geht die Nahrungsaufnahme und Nahrungsverwertung in 3 Abschnitten vor 
sich. Nach dem Abbeißen der Nahrung durch die Mandibeln kommt sie in den Vorder- 
darm, wo durch ein kompliziertes Filtersystem die festen von den flüssigen Bestand- 
teilen getrennt werden. Von dort wird die Nahrung in den Mitteldarm (Hepato- 
pankreas) gepreßt, wo die festen Bestandteile durch Fermente aufgeschlossen werden. 
Dieser Vorgang wird im einzelnen beschrieben, auch der optimale Säuregrad für die 
Verdauung der verschiedenen Nahrungssubstanzen festgestellt. Die Absorption der 
aufgeschlossenen Substanzen erfolgt durch das Epithel des Mittel- und Enddarms. 
Das Filtersystem des Vorderdarms wird eingehend beschrieben und durch gute Ab- 
bildungen erläutert. Caesar R. Boeitger (Berlin). 
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Thaumatopoeidae, Lasiocampidae, Lemoniidae, Bombyeidae, Endromididae, Drepanidae, H 
Saturniidae. Bearb. v. A. U.E. Aue. Frankfurt a.M.: Internat. Entomol. Ver. E.V, 


1931. 168 S. RM. 4.50. 


Das Handbuch ist in erster Linie für Sammler und Züchter bestimmt. Aber 
auch dem wissenschaftlich Arbeitenden, der aus dem einen oder anderen Grunde | 
gezwungen ist, sich über die wichtigsten biologischen Daten von Schmetterlingen zu | 


unterrichten oder die eine oder andere Form zu züchten, wird dieses Buch die wich- 


tigsten biologischen Angaben und zahlreiche praktische Hinweise vermitteln. Bei 
jeder Art finden sich Ausführungen über Ei, Raupe, Puppe, Falter, Fang und Zucht, 
Überwinterungsstadium, Futterpflanzen, Parasiten, Hybriden, Zwitter u.a. m. Wo 


irgend möglich, sind unter denselben Gesichtspunkten auch die bekanntesten exotischen 


Falter berücksichtigt. Bisher erschien: I. Band: Allgemeiner Teil; II. Band: Tag- 


falter; III. Band: Schwärmer bis Spinner; IV. Band Fortsetzung Spinner. W. Ulrich. 


Sen, Purnendu: Preliminary observations on the early stages of Seatella stagnalis 


Fal. (Ephydridae, Diptera). (Vorläufige Beobachtungen über die ersten Entwicklungs- 


stadien von Scatella stagnalis Fal. [Ephydridae, Diptera.]) (Entomol. Dep., Imp. Coll. 


of Science a. Technol., London). J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 847—851 (1931). 


Verf. sammelte das Material in Aquarienbecken der meeresbiologischen Station zu Ply- 


mouth. Die Fliegen lebten in Mengen an den Braun- und Grünalgen, die sich an den Aquarien- | 
wandungen in Höhe des Wasserspiegsl angesiedelt hatten, Diese Algen müssen also für die | 


Fliegen und deren Brut eine ausgezeichnete Entwicklungsmöglichkeit bieten. Die verschieden- 
sten Mikroorganismen, die zwischen den Algen leben, bilden möglicherweise die Nahrung 
für die Brut der Fliegen. Die Imagines von Scatella stagnalis sitzen meistens ziemlich be- 
wegunglos an den Wänden der Aquarien. Es sind kleine, schwärzliche Fliegen mit gesprenkelten 
Flügeln. Verf. beschreibt in seiner Arbeit dann kurz das Eistadium, die drei Larvenstadien 


und das Puppenstadium. Feinde scheint es für diese Fliegen nicht zu geben, da die meisten FR 
Parasiten nicht in dem Salzwasser leben können, in denen Scatella sich entwickelt. Verf. 


konnte lediglich einige Milben an den Brutstätten von Scatella stagnalis feststellen. 
Buchmann. (Berlin-Steglitz). 


Lehmann, Hans: Beitrag zur Ökologie grasbewohnender Heteropteren Norddeutseh- | 
lands. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Landsberg a. W.) Z. Pflanzenkrkh. 42, 1—10 (1932). 


Auswertung von Massenfängen, die v. Oettingen 1931 in der Umgebung von Lands- 
berg a. W. gemacht hatte. Der aus feinmaschigem Gewebe bestehende Käschersack hatte 


eine Länge von 65cm und einen Bügeldurchmesser von 32,2 cm; jeder Massenfang umfaßte 


50 Einzelschläge. Auf Grund dieser Fänge wird zunächst festgestellt, welche Arten auf feuchten | 
und moorigen, und welche Arten auf trockenen Wiesen vorkommen. Auf feuchten Wiesen | 
war die Artenzahl gering: 2 Pentatomiden, 2 Berytiden, 4 Capsiden und, als einzige Dauer- | 


bewohner, Nabis ferus L. und N. flavomarginatus Scholtz. Auf trockenen Wiesen findet sich 
eine viel größere Artenzahl, und zwar stehen die pflanzensaugenden Capsiden, wohl sämtlich 


Dauerbewohner, an erster Stelle. Ferner werden behandelt der Einfluß der Bodenverhältnisse 's 


und des Grasbestandes auf die Zusammensetzung der Wanzenfauna, die durchaus nicht gleich- 
mäßige Häufigkeit einzelner Arten und die durch Wanzen hervorgerufenen Schäden. Be- 


züglich der Schäden ist zwischen 2 Typen von Saugschäden und den mit der Eiablage ver- | 


bundenen Beschädigungen zu unterscheiden. Von Saugschäden wurde bisher nur die Weiß- 


fleckigkeit beobachtet und hinsichtlich der Eiablage wird vermutet, daß nicht die sommer- | 
liche, wohl aber die im Frühjahr stattfindende mit ernsteren Schäden verbunden sein könnte. 1 


R W. Ulrich (Berlin). 
Spangenberg, E., und 6. Feigin: Über die Verbreitung und Biologie des Locken- 


pelikans (P. er.) am Unterlauf der Syr-Darja. Bjul. moskov, Obs&. Ispyt. Prir. 39, | 


139—146 (1930) [Russisch]. 


Pelecanus crispus Bruch. ist am gesamten Unterlauf des Syr-Darja ein häufiger | 
Brutvogel. Im Gegensatz zum Rosapelikan brütet er nicht kolonieweise, sondern die [| 


Nester stehen einzeln auf schwimmenden Pflanzenresten oder auch frei im Schilf. 


Die Brutzeit beginnt im April und dehnt sich bis gegen Ende Juli aus, so daß nicht | 


selten die Jungen aus Spätbruten in noch nicht flugfähigem Alter von den Herbst- 
frösten überrascht werden. Ein Gelege enthält normalerweise 2—3 Eier, doch finden 
sich auch zuweilen Nester mit bis zu 6 Eiern. Da die Jungen eines Nestes oft ganz 


Pas 
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verschieden weit entwickelt sind, scheint es, daß die Alten sofort nach Ablage des 
1. Eies mit der Brut beginnen. Luther (Juist). 

Porseh, Otto: Die Vogelblume als Jagdköder des Blumenvogels. Biol. generalis 
(Wien) 8, 271—282 (1932). 

Der Verf., der schon öfter die Bedeutung der Vögel als Blütenbesucher hervorge- 
hoben hat, betont, daß seiner Meinung nach ‚die Lebensgemeinschaft von Blume und 
Vogel jener von Blume und Insekt an Tiefe und Umfang nicht nur nicht nachsteht, 
sondern ... sogar noch weit übertrifft‘. Die vorliegende Arbeit setzt sehr anschaulich 
auseinander, wie seit langem einerseits die Einwohner der Tropen, andererseits Forscher 
sich diese enge Bindung bei der Jagd nach Vögeln bzw. deren Beobachtung zunutze 
machen. An reichlich blühenden Vogelblumenbäumen stellen sich ganz überraschende 
Mengen zum Teil sonst nicht beobachteter Vögel ein. An Erythrina indica hat ein ein- 
ziger Beobachter nicht weniger als 43 Vogelarten verschiedenster Verwandtschafts- 
kreise als regelmäßige Blütenbesucher nachgewiesen. Die Leguminosengattung Inga 
in Südamerika zieht zur Blütezeit eine artenreiche Kolibrigesellschaft an und wird 
daher ganz allgemein als „Köder“ von Kolibrijägern verwandt, ähnlich wie der Euca- 
lyptus Australiens von Papageischlächtern (Pinselzungenpapageien). Besonders inter- 
essant sind die engen Beziehungen zwischen den auf den hawaiischen Inseln endemischen 
Kleidervögeln und den dort ebenfalls endemischen Baumlobelien bzw. Metrosideros- 
arten (Myrtaceen). Auch die Maori benutzen Metrosiderosblüten als Köder in ebenso 
einfachen wie wirkungsvollen Fallen für Blumenvögel. Schmucker (Göttingen). 

Dice, Lee R.: Methods of indieating the abundance of mammals. (Methoden 
zur statistischen Erfassung der Häufigkeit von Säugetieren.) (Museum of Zool., Univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) J. Mammal. 12, 376—381 (1931). 

Zur statistischen Erfassung einer Tierart genügt nicht die Auszählung der gefangenen 
"Tiere auf den Flächeninhalt berechnet. Ein brauchbarer Vergleich ist nur unter Berück- 
sichtigung des Biotops möglich. Ernst Schwarz (Berlin). 

Syihla, Arthur: Habits of the Louisiana mink (Mustela vison vulgivagus). (Das 
Verhalten von Mustela vison vulgivagus.) (Chas. R. Conner Museum, Pullman, 
Washington.) J. Mammal. 12, 366368 (1931). 

Ein im Dezember 1926 eingefangenes adultes Pärchen kopulierte am 29. Januar 
1927, worauf beide Tiere getrennt wurden. Erst nach 75 Tagen wurden 5 Junge ge- 
worfen. In der Literatur wird die Trächtigkeit mit 40—60 Tagen angegeben; wahr- 
scheinlich werden bei längerer Schwangerschaft die Jungen in höherem Entwicklungs- 
zustand geboren. 2 Jungtiere starben bald nach der Geburt, 1 nach 12 Tagen, 2 kamen 
hoch. Sie wurden nicht — wie gewöhnlich angegeben wird — nackt geboren, sondern 
waren mit feinem, kurzem, silberweißem Haar bedeckt, dem innerhalb von 2 Wochen 
ein blaß rötlich-graues folgte. Das Geburtsgewicht betrug im Mittel 6 g (5,9—6,5 g); 
am nächsten Tage (15. IV.) 6,5 g, am 20. IV. 11,2 g, am 21./22. V. 126 g; am 3. VI. 
wog ein d 175 g, 12 184g. Als Hauptnahrung dienten ihnen Teile von Mäusen, Ratten 
(z. B. Sigmodon h. hispidus), Kaninchen, Vögel usw., und zwar wurden sie vom 
32. Tage ab (5 Tage bevor sie die Augen öffneten) mit rohem Fleische gefüttert. Mit 
42 Tagen kamen sie erstmalig aus ihrem Nestkasten, mit 50 Tagen waren sie schon 
größtenteils morgens und abends außen. Anhaltende Spiele der Jungen, altes Q sehr 
besorgt um sie. Die Tiere waren sehr reinlich, abgesehen davon, daß immer etwas 
Futter übrig gelassen wurde, das bald entfernt werden mußte. Oftmals wurde die 
Perinealgegend, und zwar von beiden Geschlechtern, an hervorstehenden Stellen des 
Behälters gerieben: Analogon des Urinlassens der Hunde zu Informierungszwecken ? 

Kummerlöwe (Leipzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Sehiek, R.: Der Einfluß der Tageslänge auf die Knollenbildung der Kartoffel. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. Mark.) Züchter 3, 365—369 (1931). 
Die beachtliche Arbeit zeigt, daß Kartoffelformen aus den zwischen den Wendekreisen 


\ 
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belegenen Gebieten an eine 12stündige Lichtperiode angepaßt sind und bedeutend niedrigere 
Erträge geben, wenn sie in mittleren Breiten — Berlin — angebaut werden. Auch die vergleichs- 
weise angebauten deutschen Sorten zeigten — wenn auch unwesentliche — Ertragssteigerung H 


und erhebliche Änderungen im Habitus. Wohltmann wurde breitblätteriger und zeigte an 


den Stengeln weniger Anthocyan, Director Johansen näherte sich dem Julitypus, wenn sie 


bei 12stündiger Belichtung kultiviert wurden. Analoge Wirkungen ergeben sich auch bei 
anderen Pflanzen. Verkürzung der Belichtungsdauer bewirkte bei den südamerikanischen " 
Formen Verkürzung der Stolonen und Verminderung der Wurzelmasse. Die Unterschiede in 


der Reaktion auf verschiedene Tageslänge werden auf ein einfaches mendelndes Merkmal 
zurückgeführt. H. v. Rathlef (Halle a. S.). 


Peus, Fr.: Zur Biologie der Hausmücke, Culex pipiens L., während der Winter- 
monate. (Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) 2. 


Desinf. 22, 409—414 (1930). 

Nach Roubaud soll die Winterruhe von Culex pipiens durch einen Erschöpfungs- 
zustand bedingt, weniger durch die niederen Temperaturen hervorgerufen sein. Die normale 
Lebenskraft (Fähigkeit des Blutsaugens und der Eiablage) soll erst nach Ablauf der (obliga- 
torischen) Ruheperiode zurückkehren, während vorzeitig in die Wärme gebrachte Tiere diese 


Fähigkeiten noch nicht besitzen, vielmehr zugrunde gehen sollen. Die Versuche des Verf. ö 


ergaben jedoch, daß die Mücke zu beliebiger Zeit ohne jede Beeinträchtigung in die Wärme 
gebracht werden kann, daß sie sofort Blut saugt und Eier ablegt, deren Entwicklung normal 
abläuft. Kemper (Berlin-Dahlem).°° 
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Nieschulz, Otto, und A. Bos: Einige Versuche mit überwinternden Exemplaren | 
von Culex pipiens. (Tropenabt., Inst. f. Parasitäre u. Infekt.Krankh., Univ. Utrecht.) 


Zbl. Bakter. II 84, 364—368 (1931). 
Die Versuche vonNieschulz undBos schließen sich an die kürzlich erschienenen Asbeiten 
vonRoubaud (1923), Roubaud undColas-Belcour (1926), LaFace (1926), de Boissezon 


(1929) und Peus (1930) an. Die Verff. arbeiteten mit Mücken, welche sie im Januar und ’ i 


Februar im Freien fingen. Durch zahlreiche Versuche wurde folgendes festgestellt. Über- 


winternde Mücken nehmen, solange der Reservefettkörper noch vorhanden ist, verhältnismäßig 


selten Blut auf und dann nur in geringer Menge. Aber in warme Temperatur verbracht (26 
bis 28°) nimmt die Sauglust von Tag zu Tag zu, da die Reservefettkörper verbraucht werden. 
Ferner wurde festgestellt, daß die Mücken auch bei einer Temperatur von 10—12° saugen, 


nachdem sie vorher in warmer Zimmertemperatur ausgehungert worden waren. Auch bei 
Tageslicht gelingt es, Culex pipiens zum Stechen und Saugen zu bringen. Überwinternde 
Mücken konnten nach entsprechender Blutaufnahme leicht zur Eiablage gebracht werden. 


Aus Eiern, die überwinternde Mücken legten, konnten Larven gezüchtet werden im warmen 


Zimmer. Aus diesen Eiern entwickelte sich ein hoher Prozentsatz (94%) zu Imagines. 
Die Versuche ergaben also, daß überwinternde Qules Pipiens sich ausgezeichnet für alle mög- 


lichen Experimente und Übertragungsversuche eignen. Nach sechstägigem Verweilen im 


warmen Zimmer ist die Reaktivierung erfolgt. Weitere Einzelheiten sind in der Arbeit zu finden. 


(Roubaud u. Colas-Belcour, vgl. diese Ber. 1, 492; La Face 2, 891; Boissezon 1 


15, 345 u. vorst Ref.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Vouk, V.: Neue Versuche zur Kenntnis der Wirkung der Braunkohle auf das Pilan- | | 


zenwachstum. Ein Beitrag zur Frage der Anwendung der Braunkohle im Gartenbau. 
(Botan.-Physiol. Inst., Univ. Zagreb.) Gartenbauwiss. 6, 55 —68 (1931). 


Der Verf. hat in einer größeren Arbeit „Kohle und Pflanzenwachstum“ (Denkschrift | 


Akad. Wien 103) seine Untersuchungen über den günstigen Einfluß der Braunkohlen auf 


das Pflanzenwachstum mitgeteilt. Die vorliegende Mitteilung behandelt neue Versuche des 
Verf., die sich auf einige Gemüse und Zierpflanzen (Salat, Radieschen, Tradescantia, Asparagus 
Sprengeri, Fuchsien, Saubohne und Erbse) beziehen. Im ganzen werden die bisherigen Er- 
fahrungen bestätigt. Gewisse Braunkohlen haben die Eigenschaft, bei 50 auf 100 Teile der 
Erde zugesetzt, das Pflanzenwachstum stark zu fördern. Die Förderung zeigt sich insbesonders 
in der Chlorophyll- und Sproßbildung. Die Versuche mit Leguminosen (Saubohne und Erbse) 
ergaben negative Resultate, wodurch die frühere Beobachtung an der Buschbohne bestätigt 
wird. Diese Beobachtung spricht zugunsten der vom Verf. entwickelten Hypothese über 
die physiologische Wirkung der Braunkohle, nach welcher die Braunkohlendüngung eine 
„indirekte“ Stickstoffdüngung wäre. In bezug auf die praktische Frage der Anwendung der 
Braunkohle im Gartenhaus kommt der Verf. zu der Ansicht, daß die Braunkohlen ein geeig- 


netes Düngemittel sind, nur sollen neue Erfahrungen auf verschiedensten Gartenpflanzen 


gesammelt werden. Autorejerat. 


Gerdel, R. W.: Eifeet of fertilizers and date of planting on the physiologieal develop- 
ment of the corn plant. (Einwirkung des Düngens und der Aussaatszeit auf die 
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physiologische Entwicklung der Maispflanze.) (Dep. of Agronomy, Ohio Agricult. Exp. 
Stat., Wooster.) Plant Physiol. 6, 695—714 (1931). 

Durch mehrere Jahre wurden Untersuchungen des Wachstums, Reifungsgrades 
und der Ernteergebnisse von Maispflanzen als ein Teil des Programms der Ohio Agr. 
Exp. Station unternommen. Die vorliegende Untersuchung gliedert sich in diesen 
Arbeitsplan ein. An Maispflanzen, die auf 19 verschieden fruchtbaren Versuchsstücken 
gezogen wurden und zu 2 verschiedenen Zeitpunkten (15. Mai und 5. Juni) gepflanzt 


_ worden waren, wurden regelmäßige wiederholte Messungen ihrer physiologischen Ent- 


wicklung vorgenommen, indem von 10—14 Tagen immer wieder das Grüngewicht, 
Trockengewicht, der Stengeldurchmesser und die Blattoberfläche festgestellt wurden. 
Durch Feldmessungen wurde die Höhe, die Zeit des Seidigwerdens der Pflanzen und 
die Körnerernte ermittelt und der Wassergehalt der Körner bei der Ernte geprüft. 
Hierbei ergab sich zusammenfassend: Bei genügender Versorgung mit N, P und K 
während der Versuchszeit zeigten sich bedeutende Unterschiede zwischen den zeit- 
lich verschieden gepflanzten Maiskulturen, während bei niedrigem Gehalt des Bodens 
an den 3 Hauptnährstoffen die Unterschiede verschwammen. Das Seidigwerden tritt 
in diesem Falle später ein usw. Karl Kürschner (Brünn). 
Scheifer, F.: Uber das Problem der Bodenfruchtbarkeit. Ein Beitrag zu Justus 
von Liebigs Ausspruch: Nicht die Fruchtbarkeit der Erde, wohl aber die Dauer der Frucht- 
barkeit liegt in dem Willen der Menschen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. 


Halle a. 8.) Arch. Pflanzenbau 8, 127—186 (1931). 

Die vorliegende Arbeit hat sich die Aufgabe gestellt, Versuchsmaterial zu dem Problem 
der Bodenfruchtbarkeit unter der Fragestellung zu schaffen: Kann die Bodenfruchtbarkeit 
dauernd in voller Höhe erhalten werden ? — Nach den Untersuchungen Roemers und Böhmes 
muß übereinstimmend ein Fallen der Fruchtbarkeit der durch künstliche Düngung auf hohe 
Leistungen gebrachten Böden als feststehend angenommen werden. Da diese Versuche auf 
Böden durchgeführt wurden, die nach den modernsten Anschauungen der Bodenlehre zu den 
von Natur aus zum Ackerbau bestimmten Böden gehören, so müssen diese Untersuchungen 
sehr nachdenklich stimmen. Die Erklärung für die Ertragsrückgänge ist im Faktor Boden 
zu suchen, da die beiden anderen für jede Pflanzenbildung unerläßlichen Größen, das Klima 
(innerhalb der 50—70 Jahre) und die Arbeit des Menschen sich wohl kaum geändert haben 
werden. So müssen innere, chemische und physikalische und biologische Bodeneigenschaften, 
die die Träger der Bodenfruchtbarkeit sind, infolge unrichtiger Kulturmaßnahmen derart 
starke Veränderungen erfahren haben, daß die Böden heute nicht mehr wie früher das gleiche 
zu leisten in der Lage sind. — Die wahren Träger der Bodenfruchtbarkeit sind daher keines- 
wegs allein die Nährstoffe, wenn sie auch zur Pflanzenproduktion unerläßlich sind, sondern 
die erwähnten inneren Bodenkräfte, welche der Physiologie des Bodens zugrunde liegen. 
Verf. löst im folgenden die anfangs gestellte Hauptfrage — eben auf Grund der obigen Be- 
trachtungen — in die folgenden Teilfragen auf: 1. Wie wirkt sich eine jährlich gegebene Dünger- 
menge im Laufe einer längeren Versuchsperiode aus? 2. Welche Veränderungen werden in 
den chemischen, physikalischen und biologischen Eigenschaften im Boden hervorgerufen ? 
3. In welcher Beziehung stehen diese Anderungen des Bodens zu seiner Fruchtbarkeit ? — Zur 
Erfassung sämtlicher Fruchtbarkeitskräfte reichen allerdings unsere Methoden bei weitem 
noch nicht aus, auch sind unsere Verfahren noch nicht derart ausgebildet, die feinsten wirk- 
samen Unterschiedlichkeiten in der Zusammensetzung des Bodenkörpers zu erfassen. Immer- 
hin sind wir durch die Ermittlung sehr vieler Eigenschaften eines Bodens mit unseren jetzigen 
Methoden in der Lage, ein angenähertes Bild von der Fruchtbarkeit unserer Böden zu erlangen. 
— Als Versuchsmaterial dienten Verf. die Böden des 50jährigen statischen Düngungs- 
versuches in Halle, des sog. „ewigen Roggenbaues“. Es wurden folgende Untersuchungen 
vorgenommen: Im Feldversuch die Ertragsermittlung und die Analyse der geernteten 
Pflanzensubstanz auf Stickstoff, Phosphorsäure, Kali und Kalk; hierauf die Bodenanalyse 
zunächst nach physikalischen und chemischen Methoden (Wasserkapazität, Hygroskopizität, 
Schlämmanalyse nach Kühn und Wiegner-Gassner, Salzsäureauszug, Citronensäure- 
auszug, Bestimmung der P,O, und des K,O in H,O- und kohlensäuregesättigter Bicarbonat- 
lösung, Gesamt-N-Bestimmung, Humusbestimmung, Pentosanbestimmung, Kalkzustand des 
Bodens nach Hissink und Gedroiz, Sättigungszustand nach Gehring, Kalkbedarf nach 
Kappen und nach Jensen, Bestimmung von py, Bestimmung des Pufferungsvermögens 
des Bodens) und anschließend nach biologischen Verfahren (Methode Mitscherlich, Methode 
Neubauer, Azotobactermethode zur Bestimmung von P,O, und des CaO-Bedarfes nach 
Christensen und Niklas, Aspergillusmethode nach Niklas, Mannitzersetzung, Cellulose- 
zersetzung, Proteinzersetzung, Nitratbildung, CO,-Atmung im Felde). Durch die vorliegen- 
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den Untersuchungen wurde erwiesen, daß an fünf Parzellen des „ewigen Roggenbaues‘ inner- 
halb von 50 Jahren derartige innere Veränderungen vor sich gegangen sind, daß die Ertrags- 
fähigkeit (Bodenfruchtbarkeit) trotz günstiger Gestaltung allerWachstumsfaktoren nicht mehr 


konstant gehalten werden konnte. Der Begriff der ‚„Unzerstörbarkeit des Bodens‘ 


sollte daher mit größter Vorsicht aufgefaßt und in den Büchern der landwirtschaftlichen Be- 


triebslehre in seiner Bedeutung noch stärker eingeschränkt werden. Aus den Versuchen geht hi 


ferner hervor, daß der Stallmist auch heute nicht allein unseren besten Pflanzendünger, sondern 
auch den geeignetsten Bodendünger darstellt. Wenn wir bisher darauf bedacht waren, unsere 
Böden in erster Reihe mit Pflanzendüngern zu versorgen, so muß dabei unser Ziel sein, die 


Form dieser Dünger so zu wählen, daß sie zugleich als Bodendünger wirken können. — Der 


umfassenden Untersuchung ist ein sehr eingehendes Verzeichnis des einschlägigen Schrift- 
tums angegliedert. Karl Kürschner (Brünn). 


Kletschkowsky, W. M., und P. A. Schelesnow: Über Verschiebungen der Wirkungs- | 


faktoren von Stiekstoff und Phosphorsäure. (Wiss. Forsch.-Inst. f. Düngewesen, Moskau.) 
Landw. Jb. 74, 353—404 (1931). 
In der Frage der Mitscherlichschen Wirkungsfaktoren wurden von „verschiedenen 


Forschern mit ziemlicher Hartnäckigkeit entgegengesetzte Standpunkte vertreten“. 


Es können eben die Versuchsreihen in zweierlei Weise gedeutet werden, sei es nun 


durch die Anwendung verschiedener Methoden mathematischer Bearbeitung oder 


durch den Mangel ausgeprägten Materials. Besonders jetzt, da die Bestimmung des 
Düngerbedürfnisses nach Mitscherlich sich einzuführen begonnen hat, ist das Be- 


dürfnis nach weiteren Untersuchungen über die Wirkungsfaktoren (wenigstens der 
Hauptnährstoffe) um so größer geworden. Verff. wollten sich dabei nicht auf die Nach- 


prüfung früherer Versuche und ‚‚festgestellter Tatsachen‘ beschränken, sondern 


hielten es für lohnender, den Weg der „weiteren Detaillierung und mathematischen 


Untersuchung‘ einzuschlagen. — Betrachten wir die Wirkung eines variablen Faktors & 
auf den Pflanzenertrag, jedoch bei verschiedenen Gaben eines anderen, 2. Faktors z, 


so können wir diese Wirkung in allgemeiner Form durch folgende Formel darstellen: 
y= A(2) - (1—10°°@ **), wo A (2) und c(2) Parameter der Formel sind (Höchstertrag A 
und Wirkungskoeffizient c des Wachstumsfaktors x), wobei die Werte dieser Parameter 
gewisse Funktionen des 2. Faktorsz sind. Wenn wir imstande wären, auf. experi- 


mentellem Wege diese Parameter zu bestimmen und sie durch konkrete Formeln zu 


ersetzen, so hätten wir damit die Aufgabe gelöst, die komplizierten Beziehungen 


zwischen dem Ertragswerte und den 2 variablen Faktoren & und 2 formulieren zu können. 
Es ist klar, daß eine experimentelle Untersuchung und Bestimmung der Parameter A (z) 
und c(z) als Funktionen des z-Faktors nur auf dem Vergleiche einzelner Gaben des 


z-Faktors mit entsprechenden Werten des Koeffizienten c(z) des Wachstumsfaktors & 


und dem Höchstertrage A (2) begründet sein kann. — Als variable Faktoren bei der vor- 
liegenden Untersuchung wurden N und P gewählt und es wurde die Abhängigkeit des 
N-Wirkungsfaktors von der Phosphorsäuregabe, der anderen Abhängigkeit des P-Wir- 
kungsfaktors von der N-Gabe gegenübergestellt. Die Versuche wurden nach der 
Mitscherlichschen Methode in Sandkulturen mit viermaliger Wiederholung ausgeführt. 
Die Gesamtzahl der Gefäße war 228; als Versuchspflanze wurde Hafer verwendet. — 


Verff. schildern eingehend das Grundnährstoffgemisch, die Art der Phosphorsäure- | 


und N-Beibringung usw. und schreiten sodann an Hand ausführlicher mathematischer 


Darlegungen zu der Ermittlung von Koeffizienten der Ertragsformel. Anschließend j 
werden die Parameter der Ertragsformel als Funktionen des „zweiten“ Wachstums- | 
faktors behandelt. Es wurden insgesamt 15 Ertragskurven erhalten und untersucht: 


9 N-Ertragskurven bei verschiedenen P,O,-Gaben und 6 P,O,-Ertragskurven bei ver- 


schiedenen N-Gaben. Für die P,O,-Kurven wurde die Ertragsformel von Mitscherlich 


und für die N-Ertragskurven die Formeln der 1. und 2. Annäherung verwendet. — Die 


Hauptergebnisse sind folgende: Die Wirkungsfaktoren (c) des Stickstoffes und der: 


Phosphorsäure haben sich nicht als konstant erwiesen, sie schwankten vielmehr in 


folgenden Grenzen: die Wirkungsfaktoren der Phosphorsäure (je nach der N-Gabe) | 
von 2,34—18,2 (in Gramm/Gefäß) und die des Stickstoffes — je nach der Phosphor- |) 


t 
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säuregabe — von 0,430—4,283 für die Formel der 1. Annäherung und von 0,284 bis 
4,312 (in Gramm/Gefäß) für die der 2. Annäherung. Die Veränderung der Wirkungs- 
faktoren beider Elemente folgt der Regel von Rippel über die Verschiebung der 
Konstanten: Je weniger günstig für die Erreichung des Höchstertrages die Neben- 
bedingungen sind, desto größer ist der Wirkungsfaktor. — Die Formel von Mitscherlich 
mit einem konstanten Standardwirkungsfaktor c hat sich als unzulänglich erwiesen, 
um einigermaßen befriedigend sämtliche experimentell gewonnenen P,O,-Ertrags- 
kurven ausdrücken zu können, da sie von der N-Gabe = 1,2g je Gefäß an und für 
sämtliche niedrigeren N-Gaben starke Abweichungen der errechneten und beobachteten 
Erträge gab. Der Schädigungskoeffizient k des Stickstoffes in der Formel der 2. An- 
näherung von Mitscherlich hat innerhalb des geschilderten Versuches keine gesetz- 
mäßige Abhängigkeit von der Phosphorsäuregabe aufgewiesen. Karl Kürschner (Brünn). 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


Thienemann, August: Tropische Seen und Seetypenlehre. (Hydrobiol. Anst. d. 
Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 9, 205—231 (1931). 

Maximale Hochproduktionen und daher auch extrem eutrophe Binnenseen sind nach 
Ansicht des Verf. an die feuchten Tropen gebunden (für die Meere gilt das sicher nicht. Ref.). 
Das Vorhandensein echt oligotropher Seen in den Tropen hält Verf. für unwahrscheinlich, 
da der ‚„harmonisch-oligotrophe See in schärfster typischer Ausbildung‘ nur in kalten 
Klimaten vorkomme. Die vom Verf. behauptete Abhängigkeit des Trophiegrades vom 
Verhältnis zwischen der trophogenen und der tropholytischen Schicht und damit der 
Gestalt des Seebeckens gilt für die durchwegs hochproduktiven Tropenseen so wenig wie 
für durchwegs wenig produktive nordische Seen. Den harmonischen, eutrophen bis oli- 
gotrophen Seen seiner alten Seetypenlehre stellt Verf. mit Naumann die einseitig cha- 
rakterisierten oder idiotrophen gegenüber: die dystrophen oder Humusseen, die alkali- 
trophen oder Kalkseen, die siderotrophen oder Erzseen, die acidotrophen oder Sauer- 
wassersseen (deren Trennung von den gleichfalls sauren dystrophen durch die alkalischen 
kaum logisch ist. Ref... Da maximale N- und P-Eutrophie nur in den von Naumann 
gleichfalls hierhergestellten argillotrophen oder Tonseen vorkomme, rechnet Thienemann 
diese lieber zu den harmonisch eutrophen. In den Tropen scheint die Eutrophie weder von 
der Beckenform noch vom Alter der Seen abhängig zu sein, doch sind die von Ruttner und 
dem Verf. an den relativ jungen vulkanischen Seen Sumatras, Javas und Balis erhaltenen 
Befunde noch an älteren Tropenseen und extratropischen warmen Seen nachzuprüfen. — 
Während der Tobasee auf Sumatra z. B. dem Bodensee in bezug auf allgemeine Beckenform 
und die sommerliche Temperatur- und Planktonschichtung des Epilimnions gleicht und auch 
in den tiefen Tropenseen infolge der raschen Zersetzung des Planktons kein fäulnisfähiger 
Schlamm gebildet wird, erinnert die Sauerstoffabnahme und hohe Temperatur des Hypo- 
limnions mehr an die Verhältnisse eutropher Seen. Bei der Produktion ist zwischen der 
Produktionsintensität, welche innerhalb der Tropen viel weniger als außerhalb mit den Jahres- 
zeiten schwankt, und der in der Zeiteinheit produzierten Menge lebender und toter Substanz 
zu unterscheiden, aber diese ist in den Tropen schwer zu bestimmen, da hier das Jahr weder 
für die mehrjährigen noch für die polycycelischen Organismen eine natürliche Zeiteinheit ist. 
Während Ruttner den Tobasee trotz seiner ‚‚eutrophen‘“ Sauerstoffschichtung für „aus- 
gesprochen oligotroph‘“ erklärt, nennt ihn T. auf Grund seines erweiterten Produktions- 
begriffs „‚echt eutroph“, da die Gesamtproduktion im Lauf des Jahres derjenigen eutropher 
Seen der gemäßigten Zone nicht nachstehe und die allgemein höhere Eutrophie der Tropen- 
gewässer sich z. B. auch darin äußere, daß z. B. das Fischwachstum in Teichen, auch bei 
augenblicklich gleicher Produktionsintensität, in den Tropen ungleich rascher erfolgt als in 
der gemäßigten Zone. Immerhin legt er heute der umstrittenen Einteilung in eutrophe und 
oligotrophe Seen weniger Wert bei als früher, indem er sie nur noch bei den „harmonischen“ 
Seen durchzuführen sucht. (Ruttner, vgl. diese Ber. 19, 245.) Gams (Innsbruck). 


Thienemann, August: Regenflecken auf dem Ranu Lamongan. Arch. f. Hydro- 
biol. Suppl.-Bd 9, 232—239 (1931). 

Verf. hatte während des Aufenthaltes der Deutschen limnologischen Sundaexpedition 
am Ranu Lamongan (Ostjava) Gelegenheit genommen, die als „Ölflecken‘‘ bekannte Er- 
scheinung zu beobachten. Sie trat dort regelmäßig nach den alltäglichen Gewitterregen auf, 
die für die Regenzeit charakteristisch sind. Auf Grund eingehenden Studiums der damals 
angestellten Temperaturbeobachtungen (Luft und Oberflächenwasser), der Windrichtung 
nd anderer interessanter Erscheinungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß als Entstehungs- 


860 


ursache dieser ‚„‚Begenflecke‘‘ vor allem Temperaturdifferenzen des Oberflächenwassers maß- Br 
gebend seien. Er schließt sich damit der Auffassung Wasmunds an (vgl. diese Ber. 
%, 657.) Hans Müller (Lunz). 5) 


Russell, F. $.: The vertical distribution of marine macroplankton. XI. Further 
observations on diurnal changes. (Über die vertikale Verbreitung des marinen Makro- N 
planktons. XI. Weitere Beobachtungen über die täglichen Wanderungen.) (Plymouth 
Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 767—784 (1931). 


Mit der Zunahme des untersuchten Materials wird immer deutlicher erkennbar, 


daß die Tiefenverbreitung der größeren Planktonorganismen nicht so sehr einseitig aus 
der Lichtintensität zu erklären ist, daß es also nicht möglich ist, die Organismen nach 


den Tages-, Dämmerungs- und Nachtfängen deutlich zu gruppieren in solche, die 3 | 


1. nachts zur Oberfläche wandern, 2. eine geringere, 3. gar keine Aufwärtsbewegung 
und 4. ein nächtliches Emporsteigen in die 10-m-Tiefenzone zeigen; vielmehr ist bei _ 
der Deutung. der Fanganalysen auch in Betracht zu ziehen, 1. in welcher Tiefe das 

Tier in der vorhergehenden Tageslichtperiode gelebt hat und 2. wie groß das Schwimm- } 
vermögen der einzelnen Arten ist. Außer dem Geschlecht ist ferner zu beachten, ob 


das Tier sich in einer Umgebung befindet, die ihm selbst reiche Nahrung bietet oder 


nicht, oder ob seine Wanderung durch das Vorhandensein von Feinden beeinträchtigt 
sein kann. Durch alle diese Umstände wird die Deutlichkeit der Reaktion auf physi- 
kalische und chemische Verhältnisse des umgebenden Mediums mehr oder weniger ver- 
wischt. Verf. stellt für eine ganze Reihe von Planktontieren die aus 4 verschiedenen 
Ganztags-Serien verschiedener Jahre abgeleiteten Befunde nebeneinander. (X. vgl. 
diese Ber. 19, 619.) Wulff (Helgoland). 
Lieber, Alice: Experimentell-biologische Untersuchungen in der Verlandungs- 
zone des Federsees. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. 96, 209—239 (1931). 
Der Federsee in Oberschwaben ist in außerordentlich starker Verlandung begriffen. 
In 2jähriger Untersuchung — alle 3—4 Wochen wurden Proben entnommen — wurde die 
Tierwelt der Verlandungszone und der Einfluß der wechselnden Umweltsbedingungen auf sie 
studiert. Die drei hauptsächlich untersuchten, einander ablösenden Uferregionen (Flach- 
moorwiese, Zsombek-Region [Schwingrasen mit inselförmiger Rasenbildung] und Übergangs- 
zone zum See) weisen eine verschiedene Fauna auf. Typisch sind für die Flachmoorwiese 
terricole Oligochäten, für die Zsombek-Region Limnodrilen, für die Übergangszone Tubificiden. 
Infolge der jahreszeitlich wechselnden Wasserstände tritt eine Faunenverschiebung ein. Bei 
hohem Wasserstand weichen die terricolen Oligochäten, wohl durch O,-Mangel getrieben, 
landeinwärts aus, zahlreiche Wasserformen dringen teils passiv, teils aktiv in die landwärts- 
gelegenen Zonen ein. Bei zurückgehendem Wasser sterben sie zum Teil ab (Schnecken, Kaul- 
quappen), zum Teil überdauern sie in der feuchten Erde bei gleichzeitiger Herabsetzung ihrer 
Lebensfunktionen auf ein Minimum (Pisidien, Ostracoden, Copepoden, Chironomiden). Be- 
sonders Limnodrilus vermag ausgesprochen amphibisch zu leben. Limnodrilen wurden daher 
in Tonschalen mit Erde gebracht und einer langsamen Austrocknung ausgesetzt. Einzelne 
Tiere lebten in ziemlich trocknem Schlamm lange Zeit (bis zu 9 Monaten) und nahmen während 
dieser Zeit auch Nahrung zu sich. Die Mehrzahl ging zugrunde. Zwei Tiere, die 3 und 5 Monate 
nach dem Beginn der Austrocknung noch lebten, wurden geschnitten und mit Normaltieren 
verglichen. Sie zeigten ein wesentlich anderes histologisches Bild, am stärksten verändert 
bei dem Tier von 5 Monaten. Die Epidermis war dicker, die Drüsenzellen in ihr zahlreicher 
und breiter. Die Muskulatur war dichter gelagert, das sonst fast leere Coelomlumen war von 
zahlreichen Chloragogenzellen erfüllt, in denen die Chloragogenkörper vergrößert und ver- 
mehrt waren. Der Stoffwechsel scheint im trockenen Schlamm erheblich gesteigert zu sein. 
Ob die bei Limnodrilus im Wasser vorkommende Darmatmung durch Hautatmung ersetzt 
wird, wird noch geprüft. Weitere noch nicht abgeschlossene Versuche über Landtierwerdung 
wurden mit dem Fisch Misgurnus fossilis L. (Cobitidae) ausgeführt, der in feuchtem Schlamm 
mit so wenig Wasser, daß er nicht davon bedeckt ist, noch zu gedeihen vermag. Durch Zusatz 
von Thyroxin, das in Versuchen von Harms bei Periophthalmen die Landanpassung beförderte, 
scheint in den Vorversuchen schon ein gewisser Erfolg eingetreten zu sein. Die Tiere gingen 
längere Zeit freiwillig ins flache Wasser. Aufgenommene Nahrung wurde unter den Kiemen- 
deckeln oft wieder ausgestoßen, was bei Normaltieren nie vorkommt und wohl auf eine 
Kiemenveränderung zurückzuführen sein dürfte. Das Verlandungsgebiet des Federsees zeigt 
also Tiere, an denen — ebenso wie in den Tropen — die Anpassungen an die Landtierwerdung 
untersucht werden können. Allerdings üben in der Natur bei uns die klimatischen Verhältnisse, 
besonders die Winterkälte, einen retardierenden Einfluß aus, der sich aber in Laboratoriums- 
versuchen ausschalten läßt. Stammer (Breslau). 
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Kaz, N.: Grundlegende Gesetzmäßigkeiten von Pflanzenassoziationen und der 
Begriff der „Assoziation“. Bjul. moskov. Obs&. Ispyt. Prir. 39, 147—175 u. franz. 
Zusammenfassung 175—176 (1930) [Russisch]. 

Verf. entwickelt die Gesetzmäßigkeiten, die sich aus den Zwillingsassoziationen 
und den Assoziationen mit zusätzlichen Horizonten ergeben. Unter Zwillingsassozia- 
tionen werden Assoziationen mit mehreren Horizonten verstanden, von denen alle übri- 
gen außer einem die gleiche Leitpflanze aufweisen, unter Assoziationen mit zusätz- 
lichen Horizonten dagegen solche, die sich in der Zahl der Horizonte unterscheiden, 
doch in denen, die sie gemeinsam haben, durch gleiche Leitpflanzen charakterisiert sind. 
Eine Reihe von Beispielen zeigt, daß gewisse Serien von Arten an bestimmte .Leit- 
pflanzen gebunden sind. Die Zwillingsassoziationen unterscheiden sich voneinander 
durch den verschiedenen Grad der Konstanz der Begleitpflanzen. Die Konstanz dieser 
ist gesetzmäßig an die dominierende Art gebunden. Hierbei werden positive und nega- 
tive Konstanz unterschieden. Die ökologischen Faktoren sind in sehr vielen Fällen 
entscheidend für die Zusammensetzung der Assoziation. Die gegenseitige Beeinflussung 
der Arten ist besonders in Fällen geringen Deckungsgrades sehr gering. Die Kon- 
kurrenz der Arten ist nur in seltenen Fällen, besonders bei sehr dichtem Stande, be- 
stimmend für die Zusammensetzung der Assoziation. Jede Art besitzt ihre bestimmte 
sehr verschiedene ökologische Amplitude. Im Zusammenhang mit der Situation 
innerhalb des geographischen Areals der betreffenden Assoziation verändert sich der 
Konstanzkoeffizient ihrer einzelnen Komponenten. Die Bestimmung dieser ermöglicht 
die Bestimmung des Verbreitungsgebietes der einzelnen Arten. Eine Assoziation ist 
durch die Leitpflanzen ihrer einzelnen Horizonte ausreichend charakterisiert, z. m. die 
nordischen Assoziationen erfordern nur die Kenntnis der dominierenden Arten als Aus- 
gangspunkte für die Charakterisierung. Je nachdem diese eine größere oder geringere 
ökologische Amplitude haben, ist auch die ökologische Amplitude der Assoziation 
verschieden. Abschließend wird als Definition des Begriffes Assoziation vorgeschlagen: 
Unter Assoziation ist eine Pflanzengemeinschaft zu verstehen, die bestimmte domi- 
nierende Arten (1 oder 2) in jedem Horizont besitzt. Standortsfaktoren sollen bei der 
Beschreibung von Assoziationen nicht in Betracht gezogen werden, da diese wegen der 
oft sehr großen Amplitude der Assoziationen nicht charakteristisch sind. H.v. Rathlef: 


Symbiose. 

Wallert, Kurt: Beiträge zur Symbiose von Hyphen und Gonidien im Lichenenthal- 
lus. Bot. Archiv 33, 310—357 (1931). 

Der Verf. versucht in dieser Arbeit den Nachweis zu erbringen, daß Pilz und Alge 
im Flechtenthallus nicht im Verhältnis einer mutualistischen Symbiose zueinander 
stehen, sondern daß ein Parasitismus des Pilzes auf Kosten der Alge vorliegt. Der 
Pilz schafft der Alge zwar günstige Lebensbedingungen (Begünstigung der Assimilation), 
letzten Endes aber doch sich selbst zum Nutzen. Wenn man will, kann man diese Abart 
des Parasitismus als Helotismus bezeichnen (Vergleich mit dem Haustier). Haupt- 
sächlich folgende Erscheinungen führen den Verf. dazu, diese alte, schon auf Schwen- 
dener zurückgehende, aber heute immer noch umstrittene Anschauung zu stützen: 
das Vorkommen von „Kopulationen‘ und Haustorien, die nur so verständlich erschei- 
nen, daß der Pilz auf diese Weise die Gonidien aussaugt. Der Pilz kann einen normalen 
Flechtenthallus nur mit Gonidien aufbauen; ohne diese kann der Pilz auch keine 
Flechtenstoffe bilden. Das vegetative und reproduktive Leben findet hauptsächlich 
an den mit Gonidien reichlich versehenen Teilen des Thallus statt. Von den an Anapty- 
chia ceiliaris, Ramalina fraxinea, Xanthoria parietina, Evernia prunastri, Parmelia 
sulcata und Cetraria tenuissima gewonnenen eigenen Beobachtungen sind folgende 
hervorzuheben: Abbau und Degeneration von Kern und Plasma in den Gonidien, 
an die sich eine Hyphe anlegte; Zerstörung der Gonidie. Bildung von Fermenten 
(Nachweis: Verflüssigung von Gelatine durch mit Äther sterilisierte Thallusstücke), 
als deren Bildungsort die Kerne der die Gonidien angreifenden Hyphen angesehen 
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werden und in deren Nucleolus die Fermente, in Übereinstimmung mit der Ziegenspeck- 


schen Hypothese, abgelagert sein sollen. Zu diesem Schluß wird Verf. deshalb geführt, 
weil er an den abgestorbenen Gonidien regelmäßig kernlose Hyphen fand, die dann, 
nach Beendigung ihrer Funktion, ebenfalls abstarben. Statistische Untersuchungen 
zeigten, daß in Thallusteilen mit starkem Nahrungsbedürfnis des Pilzes mehr Gonidien 
getötet waren als an den anderen Stellen. Bei längere Zeit im Dunkeln gehaltenen 
Flechten zeigten sich die Schädigungen der Alge in erhöhtem Maße. Da die Algen die 
ihnen vom Pilz entzogene Nahrung in diesem Fall nicht mehr ersetzen können, sterben 
sie ab, während der Pilz sich noch von toten Gonidien ernähren kann und deshalb ge- 


sund bleibt. — Ref. hält die in der Arbeit verfochtene stoffwechselphysiologische Be- 


ziehung zwischen den beiden Partnern zwar immer noch nicht für bewiesen, aber doch 
für sehr wahrscheinlich. Aber sicher ist eine nur ernährungsphysiologische Beleuchtung 
des Problems einseitig. Ebenso wichtig scheint mir die morphogenetische Beziehung. 
Und hier ist der Vergleich mit dem Haustier nicht mehr angebracht. E. Knapp. 

Wilson, J. K.: Nodule produetion on etiolated veteh seedlings. (Bildung von Wurzel- 
knöllchen bei etiolierten Keimlingen von Vicia villosa Roth.) (Dep. of Agronomy, 
Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) Phytopathology 21, 1083—1085 (1931). 


Peirce zeigte 1902, daß die Bakterieninfektion der Wurzelhaare von sehr jungen Legu- | 


minosenkeimlingen ohne Mitwirkung der Photosynthese verlaufen kann. Verf. untersuchte 


jetzt, ob auch die Wurzelknöllchen an etiolierten Keimlingen hervorgerufen werden können. 
Sterilisierte Samen von Vicia villosa Roth. wurden auf künstliche Nährböden, denen teilweise 
Dextrose, Lävulose oder Saccharose zugesetzt worden war, ausgelegt. Nach 2 Tagen wurde 
eine aktive Kultur von Rhizobium leguminosarum Frank zugefügt und alles im Dunkeln 
in einen Thermostaten bei 25° gestellt. Nach 36 Tagen wurden die Wurzeln untersucht. 


Pflanzen, die ohne Zuckerzusatz gewachsen waren, zeigten sehr wenig Wurzelknöllchen (ein 
Knöllchen auf 40 Pflanzen). Bei Zusatz von 0,50% Lävulose trat ebenfalls nur ein einziges 


Knöllchen auf, während bei Dextrosezusatz nur bei einer Konzentration von 2% an einer 
Pflanze 2 Knöllchen gefunden wurden. Bei Saccharosezusatz jedoch traten bei allen ver- 
wendeten Konzentrationen Wurzelknöllchen auf (bis zu 4 an einer Pflanze), und zwar bei 


- 


0,50% und 1% etwas mehr als bei 2%. Es ergab sich also, daß die Wurzelknöllchen sich unter 


geeigneten Bedingungen bei Abwesenheit von Licht zu entwickeln vermögen. W. Adam. 


Burgeff, H.: Organisation und Entwieklung tropischer Orchideen-Saprophyten. | 


(Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, (46)—(48) (1931). 
Die vorliegende vorläufige Mitteilung ist eine Zusammenfassung der Resultate 


über Untersuchungen an Orchideen-Saprophyten und Hemisaprophyten aus Java 


und den Philippinen, die Verf. während einer Reise im Winter 1927/1928 beobachtete 
und sammelte. Die hemisaprophytischen Orchideen dieser Gebiete sind „amphibische“, 


saprophytisch-autotrophe Formen. Untersucht wurden Vertreter der Physurinae, 


Pogoninae, Nervilidae und Gastrodiinae. Bei den Hemisaprophyten wurde folgendes 


beobachtet: Die Keimpflanzen sind meist vollmykotroph; nach ihrer Erstarkung 


wird gewöhnlich eine autotrophe Phase eingeschaltet in Form eines Blattsprosses. 
Wächst der Keimling im Dunkeln auf (Beobachtungen bei Nervilia), so stirbt die 
Blattanlage ab, und die Pflanze bleibt dauernd auf dem vollmykotrophen Zustand. 
Bei den Physurinae wird vor der Blüte eine autotrophe Phase eingeschoben, die später 
wieder verschwindet. — Unter den symbiontischen Pilzen kommen für die epiphytischen 
und die meisten terrestrischen keimmykotrophen-autotrophen Orchideen Rhizoctonia- 
Arten in Betracht. Diese sind weniger leistungsfähig als die Schnallenmycelien von 
Hymenomyceten, die in den holosaprophytischen Orchideen gefunden wurden. Letztere 
sind imstande, die Cellulose des Rohhumus abzubauen, erstere dagegen nicht. Daraus 
ergibt sich für die hemisaprophytischen Orchideen das Problem des experimentellen 
Ersatzes der weniger leistungsfähigen Pilze durch leistungsfähigere, 


wodurch es möglich sein sollte, die Blütenbildung ohne Einschaltung einer autotrophen . | 


Phase zu erreichen. — Bei Arten, die auch vegetative Vermehru ng zeigen (wie 
Nervilia und Corysanthes) entstehen Blattsproß und Blütenstand aus einer Knolle 3 
bei der Bildung der neuen Knolle folgt auf das autotro phe Stadium (Ernährung 
durch das Blatt) eine mykotrophe Phase. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 
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Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Benham, Rhoda W.: Phoma eonidiogena, an exeitant of asthma: Some observations 
on the development and eultural eharaeteristies. (Phoma conidiogena, eine Ursache 
von Asthma: Beobachtungen über Entwicklung und Merkmale in Kultur.) (Zaborat. 
f. Med. Mycol. a. Dep. of Dermaiol., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New 
York.) Bull. Torrey bot. Club 58, 203—214 (1931). 


Phoma conidiogena Schnegg wurde an Stellen aufgefangen, an denen ein Asthmapatient 
besonders heftige Anfälle hatte. Spritzen der Kehle des Patienten mit einem Extrakt aus 
dem Pilz rief in der Tat schweres Asthma hervor. Verf. beschreibt das Aussehen des Pilzes 
auf verschiedenen Nährböden und die Bildung der Pyeniden. Der Pilz wächst vorzüglich 
auf zuckerhaltigen Böden, er bildet hier reichlich Luftmycel (besonders auf Bierwürzeagar) 
und Pycniden. Der die Pycniden verlassende Sporenschleim ist auf diesen Böden erst rosa 
bis rot, dann braun. Auf Üzapeks Agar ist das Luftmycel dünner, auch hier finden wir rosa 
Sporenschleim. Auf Maismehlagar erscheint nur sehr wenig Luftmycel, dagegen reichlich 
Pyeniden, doch ist der Sporenschleim niemals rosa, sondern sofort gelbbraun bis dunkel- 
braun. Auf allen Nährböden entwickeln sich im Mycel Strukturen, die Alternaria-Sporen 
ähneln, sie sind schwarz und bestehen aus mehreren Zellen mit verdickten Wänden. Verf. 
erhielt Einsporenkulturen sowohl aus den Conidien als auch aus den Alternaria-artigen Zellen. 
Die Bildung eines Pycnidiums verlief in Einsporenkultur folgendermaßen: Bei der Keimung 
der Pycnospore bilden sich zwei Keimschläuche, in denen sehr bald je eine Querwand auftritt. 
Weitere Teilungen lassen eine Kette von Zellen entstehen mit körnigem Inhalt und verdickten 
Wänden. So bildet sich zuletzt ein Pseudoparenchym, die Anlage des Pyenidium. An fixiertem 
Materiale verfolgte Verf. die Bildung des Pycnidenlumens. Fixiert wurde mit Flemmings 
schwächerer Lösung. Die inneren Zellen des Pseudoparenchyms werden aufgelöst, in die 
entstandene Höhle dringen weitere sterile Zellen ein, die gleichfalls zugrunde gehen. Zuletzt 
wachsen die Protosporophoren in das entstandene Lumen aus. Das reife Pycnidium besteht 
aus zwei Schichten von Wandzellen und einer Sporophorenschicht. Hans Hirsch (Utrecht). 


Cesinskaja, N.: De Pinfluenee du ehampignon Puceinia suaveolens sur la strueture 
anatomique de son höte. (Über den Einfluß von Puccinia suaveolens auf die anatomische 
Struktur ihres Wirtes.) Bjul. moskov. Obse. Ispyt. Prir. 39, 101—135 (1930). 


Die von Puccinia suaveolens (P. obtegens Thul.) befallenen Exemplare von Cirsium ar- 
vense sind gleich zu erkennen an ihrer gedrungenen Gestalt und ihren wenig eingeschnittenen, 
beinahe ganzrandigen Blättern, die außerdem viel kleiner sind als die tief eingeschnittenen 
gesunden Blätter. Das mechanische Blattgewebe ist wenig entwickelt, und die Pflanzen treiben 
selten vollständige Blüten und Samen. Das diffuse Mycelium durchzieht die ganze Pflanze 
und bildet an den äußeren Teilen des Köpfchens die Teleutosori. Obwohl im allgemeinen 
die ganze Inflorescenz infiziert wird, kann es jedoch vorkommen, daß sich bei einer starken 
Infektion in einigen Ovula kein Mycelium findet. In den Samen befindet sich das Mycelium 
unter der Cuticula. In allen beobachteten Fällen war das Mycelium zweikernig. Es war zu 
erwarten, daß auch die Physiologie und die anatomische Struktur anders sein würden als 
bei gesunden Pflanzen. A. L. Koursanof (1926) konnte schon feststellen, daß die Atmung 
der kranken Pflanzen viel stärker war als diejenige der normalen, besonders wenn der Pilz 
sich im Spermogonienstadium befand; während der osmotische Druck dagegen kleiner war 
als bei den nichtinfizierten Exemplaren. Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der anato- 
mischen Struktur, sowohl der kranken als der normalen Pflanze. In den ersten Stadien ent- 
wickelt sich die infizierte Pflanze im allgemeinen schneller als die gesunde, um später jedoch 
weit hinter dieser zurückzubleiben. Während bei den gesunden Blättern die Hauptmenge 
der Stomata sich an der Unterseite befindet, entwickeln sich bei den kranken Blättern außer- 
dem eine große Anzahl von Stomata an der Oberseite, besonders in der Umgebung der Uredo- 
sporangien. Diese Stomata sind sehr unregelmäßig über die Blattoberfläche verbreitet und 
variieren stark in ihrer Größe. Während in den unteren Blättern die Palisadenzellen höher 
sind, sind sie in den oberen niedriger als beim gesunden Gewebe. Das Schwammparenchym 
ist kompakter und die relative Quantität der Intercellulären geringer. Die Nervatur ist viel 
weniger entwickelt, und das Xylem hat auf Kosten des Phloems stark zugenommen, sowohl 
im Blatt als im Stengel. — Während Tischler (1911) fand, daß bei Infektion von Euphorbia 
Cyparissias mit Uromyces Pisi die Pflanze eine xeromorphe Struktur (im Sinne von Maximof) 
entwickelt und E. 8. Kluschnikova (1928) dasselbe angibt für die Infektion von Triticum 
vulgare var. lutescens mit Ustilago tritiei, trifft dieses nicht zu für die oben beschriebene 
Infektion von Cirsium arvense mit Puccinia suaveolens. Verf. meint, daß die anatomischen 
Veränderungen nicht dem Xeromorphismus allein zugeschrieben werden können und daß 
die Beziehungen zwischen Parasit und Wirt wahrscheinlich viel zahlreicher und komplizierter 
sind. W. Adam (Utrecht). 
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Baylis, H.A.: On the strueture and relationships of the nematode Capillaria 
(Hepaticola) hepatica Baneroft. (Bau und Stellung des Nematoden Capillaria [Hepa- h 


ticola] hepatica [Bancroft].) Parasitology 23, 533—543 (1931). 


An Hand der zahllosen Literaturangaben und vieler eigener Untersuchungen an der ' 
Waldmaus (Apodemus sylvaticus), die in England durchgeführt wurden, ließen sich Be-. 
rechnungen über die Häufigkeit dieses Parasiten in den verschiedenen Wirten anstellen. Gleich- . 
zeitig wurden morphologisch anatomische Nachuntersuchungen vorgenommen, die durch ı 
das Vorkommen bzw. Fehlen von einigen angeführten charakteristischen Merkmalen zur \ 
Trennung der Gattung Hepaticola von der wiedererrichteten Gattung Capillaria Zeder 
1800 führten. Unter dieses Genus fallen einige andere, deren Stellung besprochen wird, als ;l 


Synonyma. Querner (Wien). 
Schwartz, Benjamin, and Joseph E. Alieata: Concerning the life history of lung- 


worms of swine. (Die Biologie des Lungenwurmes der Schweine.) (Zool. Div., Buream : 


of Animal Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. of Parasitol. 18, 21 
bis 27 (1931). 


In ihrer Einleitung kommen die Verff. auf ein® Arbeit aus dem Jahre 1929 zurück, | 
die von einer anderen und ihren eigenen Feststellungen abweicht. Sie berichten dann über ' 
die Entdeckung der Rolle des Regenwurmes in dem Entwicklungseyclus von Metastrongylus | 
elongatus und pudendotectus. Das erste Larvenstadium ist das gleich nach dem Verlassen .f} 
des Eies und dauert nur bis zur ersten Häutung in einem Anneliden als Zwischenwirt; nach der ' 
zweiten Häutung sind die Larven infektionsreif. Im Stadium der dritten Häutung befinden f 
sie sich in den Lymphdrüsen des Mesenteriums. Erst nach ihm beginnt die Anlage der Ge- | 
schlechtsorgane; die Weibchen entwickeln sich etwas rascher. Eine ausführliche Veröffent- I 


lichung wird angekündigt. (Vgl. J. of Parasitol. 16, 105.) Querner (Wien). 


Woodhead, Arthur E.: The redia of the gasterostomes. (Die Redien der Gastero- \ 


stomen.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1931 II, 463. FE 
Kurzer Bericht über mikroskopisch anatomische Studien an den Redien aus der Ordnung 


Gasterostomata der digenetischen Trematoden. Querner (Wien). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora Ä 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach. bestimmten ' I 


Gegenden; Tierwanderung.) 


Sears, Paul B.: Pollen analysis of Mud Lake Bog in Ohio. (Pollenanalyse des | 


Schlammsee-Moors in Ohio.) (Botan. Laborat., Univ. of Oklahoma, Norman.) Ecology # 


12, 650—655 (1931). 


Während das vom Verf. 1930 untersuchte Moor Bucyrus Bog in Ohio längst tot und | | 


erodiert ist, hat ein benachbarter Moorsee durch Verlandung jungen Torf geliefert, aus welchem 
ein auch die Gyttja erfassendes 8 m langes Bohrprofil auf seinen Pollengehalt analysiert worden 
ist. In den älteren Seeablagerungen dominieren die Coniferen (besonders Picea und Pinus), 
in den jüngeren und in dem leider sonst nicht untersuchten Torf der Eichenmischwaldpollen 
mit Carya und Pinus Strobus. Verf. glaubt aus seinen beiden, für klimageschichtliche 
Zwecke jedoch nicht ausreichenden und auch in wenig zweckmäßiger Form dargestellten 
Profilen 4 Perioden herauslesen zu können: eine feuchtkühle Nadelwaldzeit, eine trocken- 


kühle Föhren-Eichen-Hickory-Zeit, eine gemäßigte und eine zunehmend feuchte Laubmisch- 


waldzeit. H. Gams (Innsbruck). 

Bowman, Paul W.: Study of a peat bog near the Matamek River, Quebec, Canada, 
by the method of pollen analysis. (Untersuchung eines Moors beim Matamekfluß durch 
Pollenanalyse.) Eecology 12, 694—708 (1931). 


Das untersuchte Moor liegt nördlich der von Auer in Kanada untersuchten, an der Nord- 


küste von Quebec, im subarktischen, von Picea canadensis und mariana, Abies bal- 
samea, Pinus Banksiana, Alnus crispa, Birken und Weiden beherrschten Waldgebiet. 
Die Methodik der Bohrung (mit der von Dachnowski auch in Europa eingeführten Davis- 


Sonde), Aufbereitung (zu welcher Färbung mit Gentianaviolett oder noch besser Safranin 
empfohlen wird) und Zählung wird eingehend besprochen. Verf. zählt aus jeder Probe min- 
destens 1000 Pollenkörner, da er bei geringeren Mengen mit zu großen Schwankungen rechnet. 
Der Pollen von Taxodium, Chamaecyparis, Thuja und Juniperus scheint nicht erhal- 
tungsfähig zu sein. Untersucht wurde ein einziges, nur 4 m langes Bohrprofil, das nur in seinen 


tieferen Teilen Tsuga- und Cyperaceenpollen führt. Picea nimmt oberwärts zu. Die 6 Aus. 


schläge der Fichten- und Birkenkurve glaubt Verf. auf Klimaschwankungen zurückführen zu 


können, doch reicht natürlich ein einziges Profil dazu nicht aus. H. Gams (Innsbruck). 
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